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Lesetipp 

Friedrich Paulsen: Aus meinem Leben. Vollständige Ausgabe. Heraus¬ 
gegeben von Dieter Lohmeier und Thomas Steensen. 544 S. 29,80 Euro. 
Nordfriisk Instituut, Bredstedt 2008. 

In seinen Ausgaben Juni/1997 und Juni/1998 veröffentlichte das 
CHRISTIANEUM bereits eine Rede Dr. Johannes Jensens, die dieser auf 
einer Festveranstaltung anlässlich des 150. Geburtstages des Philosophen und 
Pädagogen Friedrich Paulsen gehalten hatte, eines der bedeutendsten Schü¬ 
ler unserer Schule; darin würdigt der Verfasser Leben und Werk des Jubi¬ 
lars. Als Folge der gesamten Veranstaltung richtete sich der Blick der Wis¬ 
senschaft wieder auf den von ihr bislang vernachlässigten, aber von Enkeln 
Paulsens liebevoll gepflegten Nachlass ihres Großvaters, in dem sich auch das 
handschriftliche Manuskript der Lebenserinnerungen Paulsens wiederfand, 
die bisher erst in Teilen oder nicht auf Deutsch veröffentlicht worden waren. 
Darin befindet sich auch das höchst interessante Kapitel über die Schulzeit 
des Autors am CHRISTIANEUM, bereits 1909 in dem als „Jugenderinne¬ 
rungen“ untertitelten Band abgedruckt, der sich auch in unserer Bibliothek 
befindet. Nun ist kürzlich nach fast zehnjähriger Arbeit zum 100. Todestag 
Paulsens die vollständige Ausgabe seiner Lebenserinnerungen erschienen, die 
wir der Lektüre unserer Leser empfehlen möchten. Die folgende Rezension 
stammt wiederum aus der Feder Dr. Johannes Jensens, eines ausgewiesenen 
Kenners schleswig-holsteinischer und dänischer Geschichte sowie des Wer¬ 
kes Friedrich Paulsens. Der Nachdruck (aus: Nordfriesisches Jahrbuch 2010, 
S. 130-135) erfolgt mit freundlicher Genehmigung von Autor und Verlag; 
trotz seines Schwergewichts auf Nord friesland-Aspekten wird der Text wegen 
seines Informationswerts ungekürzt wiedergegeben. (Hi) 

Das Nordfriisk Instituut in Bredstedt hat zum 100. Todestag des aus 
Langenhorn in Nordfriesland stammenden Berliner Professors für Philoso¬ 
phie und Pädagogik Friedrich Paulsen die erste vollständige Ausgabe seiner 
Lebenserinnerungen unter dem Titel „Aus meinem Leben“ vorgelegt. 

Zur Vorgeschichte dieser späten Veröffentlichung: Seine Jugenderinnerun¬ 
gen bis zu den ersten Dozentenjahren hatte Friedrich Paulsen schon kurz voi 
seinem Tode 1908 selbst zur Veröffentlichung vorbereitet. Sie erschienen 1 /0/ 
und erreichten bis 1910 in drei überraschend schnell aufeinander o gen en 
Auflagen eine Stückzahl von 7000. Dann folgten vier Jahrzehnte, in denen 
sich das geistige und politische Klima in Deutschland in der hei au zielen 
den Zeit der beiden Weltkriege so veränderte, dass es stiller um ihn wurde. Er 
selbst hatte diese Entwicklung in der 1906 geschriebenen Bilanz seines e ens 
schon kommen sehen. Diese war nach seinem Tod auf der Gedenktafel in der 
Langenhorner Kirche und nach 1925 an der Wand rechts vor dem Eingang zur 



Aula in der Friedrich-Paulsen-Schule in Niebüll zu lesen. Die Aussagen „Der 
Wahrheit und der gesunden Vernunft Freund, ... Anhänger der guten Sache, 
auch der nicht siegreichen, ... nicht im Gefolge des Willens zur Macht“ enden 
in der zeitkritischen Feststellung „lebte in einer Zeit, die von dem Allen das 
Gegenteil hielt“, was er in seiner humanistischen und vernunftgesteuerten, 
liberal-demokratischen und den gefährlichen Nationalismus ablehnenden Ein¬ 
stellung vertreten hatte. So verließ er in resignativer Stimmung „nicht unwillig 
diese Welt“, aber dennoch „in der Hoffnung einer besseren“. Sozialdarwinis- 
tische Denkweisen mit den Begriffen vom „Recht des Stärkeren“ und vom 
„Platz an der Sonne“ prägten mehr und mehr die politische Sprache. Konfron¬ 
tation wurde erzeugt statt Kooperation und Altruismus. 

Nachdem es Paulsens jüngerem Sohn, Rudolf Paulsen, in über zwei Jahr¬ 
zehnten nicht gelungen war, einen deutschen Verlag für die Herausgabe der 
gesamten Erinnerungen seines Vaters zu bekommen, schickte er eine Maschi¬ 
nenabschrift, die allerdings nicht überall genau war, an Paulsens daran inter¬ 
essierten Schüler Theodor Lorenz in den USA. Dort wirkte eine Anzahl von 
Paulsen-Schülern in zum Teil hohen Positionen. Sie erkannten den allgemein¬ 
gültigen kulturgeschichtlichen Wert dieser Aufzeichnungen. Theodor Lorenz 
übersetzte den Text ins Englische. Die vornehme Columbia University Press 
in New York gab das Manuskript 1938 als „Friedrich Paulsen - an Autobio¬ 
graphy“ mit einem Vorwort des Paulsen-Schülers, Friedensnobelpreisträgers 
von 1931 und Präsidenten der Columbia University Nicholas Murray Butler 
(1862-1947) heraus. „Schäme sich Deutschland seiner Verleger! Sei Amerika 
stolz auf die seinen!“, schrieb dazu Rudolf Paulsen an Theodor Lorenz. 

Als nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges am 16. Juli 1946 in Langen¬ 
horn eine Gedenkfeier zu Friedrich Paulsens 100. Geburtstag stattfand, wurde 
zum ersten Mal wieder der Vorschlag gemacht, seine Jugenderinnerungen 
neu aufzulegen. Neben Pastor Rudolf Muuß sprach dort auch die für die 
Kreise Husum und Eiderstedt gerade neu eingesetzte Schulrätin Ina Carsten¬ 
sen (1898-1985). Sie entstammte einer nordfriesischen Lehrerfamilie, in der 
Friedrich Paulsen nicht vergessen war und die in ihrer sozialen und liberalen 
politischen Prägung sogar wesentlich mit ihm übereinstimmte. Ina Carstensen 
verkörperte damals in einer Weise Paulsens „Hoffnung einer besseren“ Welt! 
Denn ihre Aufgabe war, in ihrem Amtsbereich nach der Zeit des Nationalsozi¬ 
alismus auf humanistischer Grundlage ein demokratisches Schulwesen aufzu¬ 
bauen. Sie „zeichnete ein anschauliches Bild von den Langenhorner Schulver¬ 
hältnissen seiner Zeit nach den Schulerinnerungen ihres Großvaters“. Dieser 
war als junger Präparand des Tonderner Lehrerseminars bei dem von Friedrich 
Paulsen so verehrten Lehrer und Küster Sönke Brodersen ausgebildet worden 
und hatte zu der Zeit gerade den „auffällig begabten Friesenjungen unter sei¬ 
nen Schülern“.1 Hier hatte man sich also bis in die dritte Lehrergeneration für 

1 Flensburger Tageblatt, 19. Juli 1946. Paulsen, Aus meinem Leben, S. 510. Vgl. auch die 
in Maschinenschrift vorliegende „Familienchronik der Familie Carstensen, aufgezeich¬ 
net von Ina Carstensen“, Bd. 1, S. 65 f. Kopie im Nordfriisk Instituut. 



Friedrich Paulsen interessiert. In Nordfriesland war er nicht vergessen. Aller¬ 
dings verschwand leider in der nach ihm benannten Fnedrich-Paulsen-Schule 
in Niebüll in den 1970ern der oben genannte Spruch von 1906 mit der für 
die nächsten vierzig Jahre der europäischen Geschichte nahezu prophetischen 
Bilanz seines Lebens, den wohl an die fünfzig Jahrgänge von Schülern beim 
Gang in die Aula neben der Büste Friedrich Paulsens hatten lesen können. 
In den USA dagegen gab es so spät wie 1967 sogar noch einen Reprint der 
englischen Ausgabe der Lebenserinnerungen von Friedrich Paulsen von 1938. 

Zur Gedenkfeier am 150. Geburtstag Friedrich Paulsens am 16. Juli 1996 in 
Langenhorn hatte Prof. Thomas Steensen noch lebende Nachkommen Fried¬ 
rich Paulsens eingeladen. Das war über einen Zeitungsaufruf in den Husumer 
Nachrichten gelungen, der den Hinweis auf die Adresse von Friedrich Paulsens 
Nachkommen in seinem eigenen Haus in Berlin-Steglitz gebracht hatte. Hier 
lebten noch seine Enkelkinder Antje und Edzard Paulsen, die weitere Fami¬ 
lienmitglieder mobilisiert hatten. An diesem Abend in Langenhorn begann 
wie ein kleines Wunder die phantastische Entwicklung, die am 14. August 
2008, dem 100. Todestag Friedrich Paulsens, in der Veröffentlichung der voll¬ 
ständigen Ausgabe seiner Lebenserinnerungen gipfeln sollte. Denn nach dem 
Vortrag von Johannes Jensen über „Friedrich Paulsen, ein Philosoph und Päd¬ 
agoge aus Nordfriesland“ ging dessen hochbetagter Enkel Edzard Paulsen an 
das Rednerpult und bat die Versammlung dringend um Hilfe bei der Sicherung 
des sehr umfangreichen schriftlichen Nachlasses seines Großvaters. Er und 
seine Geschwister seien sich seiner großen Bedeutung für die deutsche Kultur- 
und Wissenschaftsgeschichte bewusst, wüssten sich aber keinen Rat mehr. Seit 
dem Zweiten Weltkrieg habe sich niemand für den Nachlass interessiert. 

Es ist das große Verdienst der Nachkommen Friedrich Paulsens, dass sie 
drei Generationen oder knapp hundert Jahre lang diesen Nachlass treu gehü¬ 
tet und gepflegt haben, und ebenso des Direktors des Nordfriisk Instituut, 
Prof. Dr. Thomas Steensen, dafür gesorgt zu haben, dass der wissenschaftliche 
Nachlass Paulsens sich heute im Archiv der Berliner Humboldt-Universität 
befindet. Zu Steensens Überraschung fand sich in Steglitz auch das vollstän¬ 
dige Manuskript der Lebenserinnerungen, das dem Nordfriisk Instituut zur 
Veröffentlichung übergeben wurde, zusammen mit vielen die nordfriesische 
Familiengeschichte angehenden Texten und Bildern. Da sich immer noch kein 
deutscher Wissenschaftsverlag zu einer Veröffentlichung der Lebenserinne¬ 
rungen Friedrich Paulsens bereitfand, übernahm das Nordfriisk Instituut mit 
seinen Kontakten zu spendenwilligen Stiftungen, Institutionen und I cisön- 
lichkeiten ihre Herausgabe. „Sei Nordfriesland stolz auf sein Noid rns Insti 
tuut!“, möchte man in Anlehnung an die zweite Aussage von Rut o Pau sen 
von 1938 sagen. . 

Prof. Dr. Dieter Lohmeier, pensionierter Direktor der Schlcswig-FIolsteim- 
schen Landesbibliothek, undThomans Steensen haben nun auc ür ic sc on 
1909 veröffentlichten Jugenderinnerungen die Originalhandschrift a s Grund¬ 
lage genommen, mit der Gliederung in die drei „Bücher Die Jugcn ja ire im 
Dorf, Die Studienzeit, In Haus und Amt (bis S. 216), wobei Streichungen 



„aus Rücksicht auf (damals) noch Lebende“ rückgängig gemacht wurden. Die 
jetzt auf die Jugenderinnerungen folgenden Seiten der gesamten Lebenserin¬ 
nerungen Friedrich Paulsens sind nun zum ersten Mal nach der Handschrift 
auf Deutsch gedruckt worden. Dabei konnten Lesefehler korrigiert und Aus¬ 
lassungen ergänzt werden. „Editorische Hinweise“ (S. 514 ff.) erläutern, wie 
die Herausgeber dabei vorgegangen sind. Der Bibliothekar Dieter Lohmeier 
und der Historiker Thomas Steensen, beide erfahren als Herausgeber von 
kulturgeschichtlichen Quellen und Verfasser von kulturgeschichtlichen und 
geschichtlichen Untersuchungen und Darstellungen, haben die sehr große 
Aufgabe professionell gelöst. 748 Anmerkungen erschließen das bessere Ver¬ 
ständnis des Textes für heutige Leser. Das sehr umfangreiche Personenregister 
(S. 517-539) enthält, wo sie ermittelt werden konnten, auch die wichtigsten 
Lebensdaten. Eine große Bereicherung für den Leser sind die vielen Bilder 
und Illustrationen, davon viele bisher unbekannte aus der jetzt im Nordfriisk 
Instituut liegenden Sammlung Friedrich Paulsens. 

Was erwartet den Leser dieses Buches? Friedrich Paulsen hat sich am Anfang 
seiner Aufzeichnungen selbst die Frage gestellt, ob sie „auch Fernerstehenden 

etwas zu sagen haben“ könnten, und geantwortet: „Vielleicht haben wahrhafte 
Mitteilungen aus einem Menschenleben, auch aus einem nicht eben hervorra¬ 
genden, stets einen gewissen Wert; es spiegelt sich darin das allgemeine Men¬ 
schenlos. Vielleicht hat von dem Erlebten einiges auch durch seinen Inhalt ein 
allgemeineres Interesse“ (Vorwort, S. 7). Treffender, aber auch bescheidener 
kann man dieses große Vorhaben wohl nicht formulieren. 

Die Herausgeber nennen das Ergebnis mit Recht „ein außergewöhnliches 
Lebensbild“ und „ein erstrangiges Werk zur Kulturgeschichte Nordsrieslands 
sowie zur Bildungs- und Wissenschaftsgeschichte im deutschen Kaiserreich“. 
Zu beidem enthält das Buch eine Fülle von Informationen, zu seiner nord¬ 
friesischen Familiengeschichte etwa oder die wunderbar konkrete Schilderung 
des Langenhorner Dorflebens und einer erfolgreichen Schulzeit bei seinem 
hervorragenden Schullehrer Sönke Brodersen, der im Tonderner Lehrersemi¬ 
nar ausgebildet worden war, das damals einen guten Ruf hatte. Für Nordfries¬ 
land ist es in diesem Zusammenhang interessant zu wissen, dass es die beiden 
Sylter Nordfriesen Uwe Jens Lornsen und Schwen Hans Jensen gewesen sind, 
die 1829 in der Schleswig-Holstein-Lauenburgischen Kanzlei in Kopenhagen 
die Vorschläge für die Reform des Tonderner Lehrerseminars ausgearbeitet 
haben, damit es „eine zweckmäßige, mit dem Zeitalter fortschreitende, in des¬ 
sen Geist und Bedürfnis eingreifende Bildungsanstalt für angehende Schulleh¬ 

rer werde“.2 
Der erste neue Abschnitt aus der Originalhandschrift „Emilie“ legt Rechen¬ 

schaft ab über die Herkunft seiner früh gestorbenen ersten Ehefrau Emilie 
Ferchei, der Mutter seiner Kinder. In den Anhang (S. 448-455) aufgenommen 
worden ist ein neu gefundener Text über „Herkunft und Vorfahren“ (1877), in 

2 Vgl. Johannes Jensen: Zwei „Sylter Riesen“ - Uwe Jens Lornsen und Schwen Hans 
Jensen. Nordfriesische Lebensläufe 6. Bredstedt 1998, S. 11-13. 



dem Paulsen für seine aus Süddeutschland stammende Frau über seine Heimat 
in dem fernen und für sie sehr fremden Nordfriesland berichtet. Der Stoff 
fand sich gekürzt auch schon in den Jugenderinnerungen, aber diese erste 
Fassung ist lesenswert, weil sie detailreicher und lebendiger ist. Eine spätere 
Fassung findet sich am Anfang der Jugenderinnerungen. Für die Geschichte 
Nordfrieslands interessant ist, dass Friedrich Paulsen schon „in der Jugend in 
den nachgelassenen Papieren seines Urgroßvaters, des Olander Küsters Ipke 
Petersen, „mit Ehrfurcht“ von dem Konflikt dieses vom lutherischen Sünden¬ 
bewusstsein erfüllten tiefreligiösen Mannes mit seinem vorgesetzten Pastor 
gelesen hat, der vom Rationalismus geprägt war und „zu viel von den Werken 
und der eigenen Gerechtigkeit“ hielt. Tatsächlich war der Konflikt des Ipke 
Petersen ein Teil des in ganz Nordfriesland sich regenden Widerstandes gegen 
eine von der Regierung in Kopenhagen eingeführte neue rationalistische Kir¬ 
chenordnung. Er war so stark, dass er mit dazu beitrug, dass der aufgeklärt¬ 
absolutistische Staat zurückwich und auf ihre zwangsweise Einführung ver¬ 
zichtete.3 

Die Fülle von Informationen über die deutsche Bildungsgeschichte in seiner 
Zeit an der Berliner Universität ist zunächst in einem Kapitel „Akademische 
und schriftstellerische Tätigkeit in den Jahren 1877 bis 1883 zusammenge¬ 
fasst. Das Kapitel „Bekanntenkreis dieser Jahre“ enthält Berichte über Kon¬ 
takte zu Kollegen, Intellektuellen, auch - meistens eher liberalen - Politikern. 
Lesenswert sind die dabei entstehenden kurzen oder längeren Charakteristi¬ 
ken, so die über seinen Schüler und lebenslangen Freund, den großen deut¬ 
schen Soziologen Ferdinand Tönnies aus Eiderstedt, oder über den dänischen 
Schriftsteller und Kritiker Georg Brandes, der für ihn die „bedeutendste 
Bekanntschaft in dieser Zeit ist (S. 251), während Brandes in den Briefen an 
seine Eltern in Kopenhagen Friedrich Paulsen einen Vertreter, eventuell auch 
kommenden Führer „des jungen Fortschritts“ in Berlin nennt; und das ist 
politisch gemeint als Parallele zu der zusammen mit seinem Bruder Edward 
Brandes angestrebten radikalliberalen Bewegung in Dänemark. 

Ab 1884 ordnete Friedrich Paulsen seine Aufzeichnungen als „Annalen 
Jahr für Jahr im Rückblick bis zum 27. Juli 1908. Eine große Bedeutung für 
ihn bekam in diesen Jahren der schwere Kampf um die Reform der Gymnasi¬ 
alausbildung mit der Einführung des Realgymnasiums neben dem altsprachli¬ 
chen Gymnasium, in dem er sich um 1900 durchsetzte, als er, auch mit Hilfe 
seiner Schüler, der unbestrittene Anführer der Bewegung zur Modernisierung 
des höheren Schulwesens in Deutschland und bei den Anfängen einer politi¬ 
schen Bildung geworden war. Man bekommt Jahr für Jahr viele 1 äcetten sei¬ 
nes Berliner Gelehrtenlebens beschrieben. Einen großen Raum nehmen die 
Schilderungen der regelmäßigen Reisen in den Semesterferien ein. Solange 

3 Vgl. Johannes Jensen: Nordfriesland in den geistigen und politischen Strömungen des 
19. Jahrhunderts 1797-1864. Bredstedt 1993, S. 14-19. 

4 Georg Brandes: Breve til Foraeidrene 1872-1904. Kopenhagen 1994. Nr. 354, 400 und 
440. Friedrich Paulsen wird in diesen Briefen mindestens 24-mal genannt. 
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die Eltern noch lebten, gehörte die jährliche Reise nach Langenhorn dazu. 
Beeindruckend und lesenswert sind die vielen Schilderungen seiner Reisen - 
nach der Anreise mit der Eisenbahn zumeist wandernd und mit dem Rucksack 
- über weite Strecken durch Deutschland. Der bis 1864 noch im dänischen 
Gesamtstaat aufgewachsene erste Professor für Pädagogik in der Hauptstadt 
des Deutschen Reiches hat sich auf diese Weise ganz bewusst die Kenntnis 
seines neuen Vaterlandes erwandert, immer interessiert an Architektur, Kultur 
und Geschichte der Landschaften und Städte. Für die vielen Passagen über 
diese Reisen und Wanderungen wäre zum Nachschlagen ein Ortsnamenregis¬ 
ter hilfreich gewesen. 

Erst spät reiste Friedrich Paulsen 1905 nach Dänemark, Schweden und Nor¬ 
wegen. Seine „Reiseeindrücke aus Norwegen“, 1905 als Artikel in der Vossi- 
schen Zeitung erschienen und von ihm schon für die Annalen von 1905 vor¬ 
gesehen, sind im Anhang des Buches ausgenommen worden (S. 456-460). Die 
Rückfahrt mit der Eisenbahn von Frederikshavn durch Jütland stimmte ihn 
geradezu gesamtstaatlich nostalgisch. Hier (S. 413-415) kann man auch sein 
nobles Urteil über die Situation Dänemarks nach der Niederlage von 1864 
lesen. Es widme sich „mit vortrefflichem Erfolg dem Ausbau seiner heimi¬ 
schen Verhältnisse, der Lösung seiner wirtschaftlichen und geistigen Aufga¬ 
ben“ und sichere sich so „einen sehr ehrenvollen Platz in der europäischen 
Völkerfamilie“. Der erst 1846 geborene Friedrich Paulsen war nicht von nati¬ 
onalistischen und chauvinistischen Haltungen infiziert worden, sondern hatte 
seinen Kopf zugunsten einer europäischen Friedenspolitik freihalten können. 

Die Rettung seines Nachlasses und die Gestaltung des „Friedrich-Paulsen- 
Jahres“ aus Anlass seines 100. Todestages am 14. August 2008 mit einer lan¬ 
gen Reihe von Veranstaltungen und der an vielen Orten gezeigten Ausstellung 
zu Leben und Wirken von Friedrich Paulsen durch eine große Kraftanstren- 
gung der Herausgeber des Buches und des Nordfriisk Instituut haben ihn uns 
für unsere Zeit wieder gegenwärtig gemacht. Die Herausgeber schließen ihr 
Nachwort mit der Hoffnung, „dass das vorliegende Buch zudem eine Paulsen- 
Forschung befördern kann, die in weiten Bereichen noch am Anfang steht“ 
(S. 512). Dem kann man nur zustimmen, denn Friedrich Paulsen fühlte sich 
schon 1906 in seiner eigenen Zeit fremd. Aber wird man nicht vielleicht sagen 
können, dass er in der Welt, in der wir leben, einiges von seiner „Hoffnung 
einer besseren“ Zeit, wie er am Ende der eher pessimistischen Bilanz seines 
Lebens schrieb, vorfinden würde? Gerade das macht ihn für uns zu einem 
interessanten Gegenstand der Forschung. 

Eine Reise nach Jerusalem 

Ende September 2009 hat eine Reisegruppe des Christianeums - sieben 
Schülerinnen und Schüler der zehnten Klassen in Begleitung von Frau Sie¬ 
vers, Herrn Fabian und Frau Hollmann, der Initiatorin eines kulturellen Aus- 
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tausches von Jugendlichen über kulturelle, religiöse und politische Grenzen 
hinweg - einen einwöchigen Gegenbesuch in Israel - genauer, nach Ost- 
jerusalem und in das Westjordanland - unternommen. Wir haben damit auf 
einen Antrittsbesuch einer palästinensischen Schülergruppe aus Ostjerusalem 
reagiert, die sich im Mai 2009 für zehn Tage in Hamburg bei Familien unserer 
Schülerinnen und Schüler aufgehalten hat. 

Unser Gegenbesuch stand zunächst unter einem unglücklichen Vorzeichen 
und erinnert uns im Nachhinein ein bisschen an das Kindergeburtstagsspiel 
„Eine Reise nach Jerusalem“, wo immer einer zwischen den Stühlen landet 
und ausscheidet. Zunächst hatten wir kaum Zeit für die Vorbereitung der 
Reise, alles musste ganz schnell, sozusagen im Fluge gehen, die Tickets muss¬ 
ten, wenn der Termin eingehalten werden sollte, Hals über Kopf reserviert, 
einige Vorbereitungstreffen eiligst einberufen werden, um das Notwendigste 
zu besprechen. Dann auch noch schlechte Nachrichten aus dem Auswärtigen 
Amt, das wegen der Sicherheitslage alles andere als zuraten könne, diese Reise 
überhaupt anzutreten. Es gab beunruhigende Informationen und eindring¬ 
liche Warnungen von befreundeten Menschen, die aus ihrer Erfahrung und 
als Kenner des Landes eine Schülerreise nach Jerusalem für keine gute Idee 

hielten. Das hat uns natürlich 
zu denken gegeben und 
zweifeln lassen, ob wir zu 
naiv und gutgläubig an die 
ganze Sache herangegangen 
wären. Ein Hin und Her der 
Gefühle, das bei einigen von 
uns Wirkung zeigte. Einige 
Schülerinnen und Schüler, 
die eigentlich mitkommen 
wollten, entschieden sich 
doch lieber dafür, zu Hause 
zu bleiben. Verständlich in 
der Situation, aber im Nach¬ 
hinein schade, dass sie nicht 
dabei waren, denn alles ging 
gut, sehr gut sogar. 

Letztendlich traten also 
zehn „Unerschrockene“ mit 
sehr gemischten Gefühlen 
am Hamburger Flughafen die 
Reise an, um fünf Stunden 
später mitten in der Nacht in 
Tel Aviv zu landen. Mit einem 
herzlichen Empfang wurden 
wir nach dem zeitraubenden 
Einreiseprocedere von einer 

! 
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kleinen Abordnung von palästinensischen Schülerinnen und Schülern und 
deren Eltern begrüßt, um schleunigst in ein Hotel in Ostjerusalem verfrachtet 
zu werden; es war ja auch schon vier Uhr morgens. 

Recht ausgeschlafen trafen wir am nächsten Tag in einer kleinen Grund¬ 
schule für palästinensische Jungen in Ostjerusalem, die für uns in den nächs¬ 
ten Tagen der morgendliche Treffpunkt sein sollte, um von dort aus zu unse¬ 
ren Unternehmungen aufzubrechen, auf alle Schülerinnen und Schüler, die 
uns in Hamburg besucht hatten, und deren Eltern. Auf diesem Empfang 
wurden wir mit Gastgeschenken überhäuft und zu einem Buffet eingeladen, 
das aus einer Vielzahl typischer palästinensischer Köstlichkeiten bestand: ein 
Gaumenschmaus erster Ordnung, für die die Mütter alles gegeben hatten, was 
die heimische Küche zu bieten hat. Und natürlich ein großes Durcheinander, 
Reden wurden gehalten: eine Begrüßungsrede des Leiters der Schulbehörde 
für alle palästinensischen Schulen in Ostjerusalem, der Eltern, eine Entgeg¬ 
nung von Frau Hollmann und Frau Sievers. Dazwischen und danach Gesprä¬ 
che auf Englisch unter allen Beteiligten. Insgesamt eine tolle Stimmung. Wir 
waren angekommen. 

Und bald begann die erste Etappe auf unserem Besuchsprogramm, das 
uns für die nächsten sechs Tage kaum zur Ruhe kommen lassen sollte: ein 
Rundgang durch die Altstadt Jerusalems unter sachkundiger Führung eines 
unglaublich netten Palästinensers afrikanischer Abstammung. Er verschaffte 
uns zunächst einmal einen Überblick über diese phantastische Stadt, in der 
sich alle Zeiten, alle Religionen und Kulturen zeigen. Er führte uns an die welt¬ 
weit bekannten Plätze, an die entlegensten Orte, durch Basare, kleine Gas¬ 
sen, Hinterhöfe, auf Dächer und in Wohnungen, in die vermutlich noch nie 
ein Tourist einen Blick hat werfen dürfen, in denen Großfamilien ein kleines 
Zimmer bewohnen. Und immer wieder Begrüßungen von Leuten, die unser 
palästinensischer Begleiter kannte, und er kannte Gott und die Welt. 

Der erste Nachmittag ging zu Ende, das Thermometer zeigte immer noch 
35 °C, Müdigkeit schlich sich ein; eigentlich der richtige Zeitpunkt, zur Ruhe 
zu kommen und die Gastfamilien aufzusuchen. Aber das hieß natürlich 
zunächst wach werden, volle Konzentration und Peinlichkeiten vermeiden. 
Das Besuchsprogramm war jetzt aus der kollektiven in die weit anstrengendere 
individuelle Phase getreten. Jetzt konnte man sich nicht mehr in der Gruppe 
verstecken. Jetzt hieß es, präsent sein und sich einlassen. Nun hieß es, die 
Familie kennenlernen, sich einleben und dabei immer beachten, dass es unge¬ 
schriebene Regeln und Gewohnheiten in den muslimischen Familien gibt, die 
wir so nicht kennen, die wir als Gast aber beachten sollten. Hier haben wir 
unglaublich viele Erfahrungen sammeln und menschlich berührende Stunden 
erleben dürfen, für die wir unseren Gastgebern von ganzem Herzen dankbar 
sind. 

Wir Schülerinnen und Schüler waren bei Familien in Ostjerusalem und 
Umgebung untergebracht. Dabei trafen wir auf recht unterschiedliche Lebens¬ 
umstände. Einige Familien leben in großzügigen Wohnungen und Häusern, 
andere zu sechst in einer etwa 35 m2 großen Wohnung, in der der Flur als 
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Ess- und Wohnzimmer dient. So unterschiedlich also die äußeren Verhält¬ 
nisse waren, so übereinstimmend war die menschliche, die persönliche Art der 
Zuwendung. Wir wurden mit einem unglaublichen Maß an Gastfreundschaft, 
Herzlichkeit und Wärme umsorgt. Wir wurden in die Familien ausgenommen, 
ja, wir wurden zu einem Teil von ihr. Wir lernten die Großfamilie kennen, 
Verwandte und Freunde. Und wir hätten gerne noch mehr mit den Familien 
unternommen, als wir es schon taten, wenn wir abends zusammensaßen, Aus¬ 
flugsfahrten unternahmen etc. Die Familie spielt überhaupt eine sehr große 
Rolle in der palästinensischen, muslimischen Bevölkerung Israels. Sie prägt 
das tägliche Leben. Selbst die erwachsenen Söhne, die schon eine eigene Fami¬ 
lie haben, kommen jeden Abend mit ihrer Frau und ihren Kindern zu Besuch 
und erweisen ihren Eltern den Respekt, einschließlich eines entsprechenden 
Begrüßungs- und Abschiedsrituals. 

Unser Besuchsprogramm stand also dem Familienprogramm entgegen. Wir 
waren jeden Tag unterwegs: in Jerusalem, Bethlehem, Hebron, Ramallah, Jeri¬ 
cho, am Toten Meer, durch das Westjordanland und durch die Wüste. Dabei 
übernachteten wir einige Male unterwegs in Hotels, sehr gut untergebracht, 
ohne dass wir nur einmal hätten zahlen müssen. Wir wurden immer gut und 
großzügig verpflegt und zum Essen eingeladen, unser Bus mit einem jungen 
Busfahrer - schon Vater von drei Kindern, der es sich nicht nehmen ließ, uns 
alle zu sich nach Hause zu Tee und Gebäck einzuladen - stand für uns immer 
bereit. Es fehlte uns also an nichts, für unser Wohl wurde gesorgt. 

Zuständig war die Schulbehörde in Ostjerusalem, eingeschaltet auch das 
Ministerium für Bildung in Ramallah; den Erziehungsminister haben wir bei 
einem etwa einstündigen Besuch im Bildungsministerium kennengelernt. 
Stets begleitet und Tag und Nacht umsorgt wurden wir von unserem guten 
Geist Racda, einer jungen Palästinenserin, die für die Schulbehörde arbeitet 
und auf drei Handys gleichzeitig die Feinabstimmung unterwegs mit den 
anderen Mitarbeitern der Schulbehörde und den Organisationen vornahm, die 
wir besuchen wollten. 

Dabei standen Universitäten, verschiedene Schulen, darunter das Schmidts 
College, ein Gymnasium, das vor kurzem die Anerkennung als deutsche 
Schule bekommen hat und palästinensischen Schülerinnen und Schülern die 
Zugangsberechtigung zum Studium ermöglicht, verschiedene Stiftungen in 
Hebron und Ramallah, die sich um die Bildung und Ausbildung der palästi¬ 
nensischen Jugendlichen bemühen, die GTZ, Flüchtlingslager etc. Da durfte 
wohl auch nicht der Besuch des Mausoleums von Yassir Arafat fehlen. In allen 
Vorträgen, die wir hörten, in allen Gesprächen, die wir führten, war das Bemü¬ 
hen allgegenwärtig, die doch recht trostlosen Aussichten der palästinensischen 
Jugendlichen gerade mit Blick auf Bildung und Ausbildung zu verbessern. 

Die allgemeinen Lebensumstände der Palästinenser in Ostjerusa em un im 
Westjordanland sind sehr schwierig: ob es die eingeschränkte Mo n mit c er 
Palästinenser in ihrem Autonomiegebiet und den scharf regu lertcn ug.mg 
nach Jerusalem betrifft, die überall sichtbare Zerschneidung des Landes durch 
Siedlungspolitik und Sicherungseinrichtungen, die Wasserversorgung, die 



Schüler aus den jetzigen zehnten Klassen mit Frau Hollmann (ganz rechts) 
Herrn Fabian (ganz links) und Frau Sievers (6. v.l.) 

Vertreter der palästinensischen Schulbehörde (vordere Reihe 1. und 3. v.l.) 
neben Frau Sievers, HerrnFabian und Frau Hollmann 



Begrüßung einer Schule in Ostjerusalem 

Genehmigungsverfahren bei Hausbauten, die Zerstörung von Häusern un 
landwirtschaftlichen Flächen dort kann man gar nicht daran vorbeisehen, 
man wird auch als Besucher immer damit konfrontiert. 

Insofern war diese Reise auch eine Reise der Ernüchterung, die zeigte, wie 
weit der palästinensisch-israelische Konflikt von einer Lösung entfernt ist. Zu 
dieser traurigen Bilanz haben nicht nur die vielen Bilder, Eindrücke und Erfah¬ 

rnen beigetragen, die auf uns eingestürmt sind, es waren auch die Gespräche 
mit den Menschen, die wir getroffen haben, mit unseren Gastgebern. Immer 
wieder kam in den Unterhaltungen eine tiefe Verletzung, Enttäuschung und 
das Gefühl der Demütigung zum Ausdruck. Die Aussichtslosigkeit angesichts 
der herrschenden Umstände, die das tägliche Leben so erschweren, ist oft 
spürbar. 

Und dennoch dieser Lebensmut und die Lebensfreude, die wir bei unseren 
Gastgebern erlebt haben, die Freude, uns bei sich zu haben, uns zu verwöhnen 
- vielleicht gepaart mit dem Wunsch, den Gästen aus Deutschland ein Bild von 
„den Palästinensern“ zu vermitteln, das sie von sich haben. 

Grenzsicherung 



Als Fremde waren wir in Tel Aviv angekommen, als Freunde sind wir eine 
Woche später wieder abgeflogen. Zum Abschied lagen sich alle in den Armen, 
Schülerinnen, Schüler und Erwachsene, Tränen liefen, letzte Erinnerungsfotos 
wurden geschossen, kleine Gastgeschenke für zu Hause zugesteckt. Und dann 
hatte uns die Normalität wieder im Griff: lange Schlangen an der Abfertigung, 
sehr sorgfältige Durchsuchung des Gepäcks, Befragungen und Durchleuch¬ 
tung. 

Cornell Schreiber und Michael Fabian 

Griechenland-Projektreise 2009 

Hellas! Gegen vier Uhr morgens biegt die Fähre sanft in den Golf von 
Korinth ein, in der Ferne spannt sich elegant jene hochmoderne Brücke vom 
Festland links hinüber zur Peloponnes rechts, die nunmehr die alte Fähre zwi¬ 
schen Rio und Antirio ersetzt. Jetzt sehen wir vor uns im milchigen Frühlicht 
immer deutlicher die Lichter der Hafenstadt Patras, unseres Eingangstors 
nach Griechenland, am Fuße eines hochaufragenden Gebirgszuges schim¬ 
mern. „Endlich da!“ denken die einen. „Wie stimmungsvoll“, empfinden die 
anderen. 

Es ist Montagmorgen, hinter uns liegt eine lange und entbehrungsreiche 
Anreise (Kann man nicht einfach fliegen? - Doch, kann man.), die am Freitag 
um 13.47 Uhr im Bahnhof Altona beinahe nicht begonnen hätte: Kurzfristig 
und kommentarlos hatte man uns einfach umgebucht, der neue Zug ist nicht 
mehr zu erreichen (fährt soeben vom Hbf. ab), das Adrenalin schießt: Was 
tun? Unter verhaltenem Protest des Zugführers (Der Zug ist voll!) stürmen 
wir kurzentschlossen „unseren“ ICE nach München und verteilen uns stra¬ 
tegisch auf die verbliebenen Plätze. Der Adrenalinspiegel sinkt allmählich, 
um dann noch einmal kurz anzusteigen (War da was, Pia?). Die kommende 
Nacht im Zug von München nach Venedig beschert einigen neuartige Kör¬ 
pererfahrungen: Indischen Fakiren gleich nächtigt man gekrümmt auf dem 
Gang, ineinanderverschlungen im prallen Abteil oder risikobereit oben auf der 
metallenen Gepäckablage. Am Morgen sieht das zögernd erwachende Venedig 
eine verknitterte Reisegruppe ächzend und, ja, auch fluchend ihre Koffer und 
Taschen treppauf treppab über die Lagunenbrücken zerren (Hatten wir nicht 
„Rucksäcke“ gesagt?) und endlich am malerischen Campo di Santa Marghe- 
rita ermattet auf die Bänke niedersinken, das Gepäck zu einem Riesentross 
gehäuft. Es bleiben - die Gepäckwachen klappen prima - ein paar Stunden 
für touristische Streifzüge in Kleingruppen durch die Serenissima (oder mit 
Pia vor das leider geschlossene Konsulat und zu den Carabinieri), bis Venedig 
die Reisegruppe erneut über die Brücken ziehen sieht in Richtung Fähranle¬ 
ger (Glück gehabt: heute keine Passkontrolle! Alle dürfen mit, Adrenalinspiegel 
sinkt.). Die Ausfahrt beschenkt uns mit der schönsten Panoramasicht auf die 
Lagunenstadt mit ihren schiefen Türmen und den maroden, seit Jahrhunder- 
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ten, so scheint es, dem Verfall geweihten Kirchen und Palazzi. Noch einmal 
zeigt sich der Markusplatz im schönsten Nachmittagslicht, bevor wir am Lit o 
vorbei auf die offene Adria fahren - die Stimmung hellt sich auf und die Son¬ 
nenbrillen werden aufgesetzt ... 

Athen — ja, wir sind nach einer langen und rumpeligen Zugfa irt von atras 
tatsächlich noch in der schlichten Herberge (Immerhin haben wir'ne eigene 
Dusche.) angekommen, in der wir für die nächsten fünf Tage wo nen wer 
den - ist eine Stadt schroffer Widersprüche: Moderne und Antike, Prac t ( ie 
Metro) und Elend (die Drogenszene am Omonia-Platz), reich und arm, äss- 
lich und schön stehen hier unvermittelt nebeneinander, geeignet, beim gemei¬ 
nen Othmarscher Erstaunen und Befremden auszulösen. Diverse Begegnun¬ 
gen mit den Einheimischen verstärken den „Kulturschock“ und lassen die 
Rede vom „Griechen an sich“ auskommen, der „Nä“ sagt, wenn er „Ja meint, 
so unberechenbar schroff oder freundlich sein kann wie seine Stadt und sich 
stets ein wenig anders verhält als erwartet. Das Kulturprogramm der bildungs¬ 
beflissenen Projektgruppe ist hart und gnadenlos und beginnt gleich morgens 
(Wir hatten gesagt: Treffen um 8 Uhr, nicht um ...). Unter der mal mehr, mal 
weniger motivierten und sachkundigen Führung einzelner Gruppenmitglieder 
werden die archäologischen Stätten (Zeustempel, Akropolis, Agora, Areopag, 
Pnyx, Kerameikos usw.) erschritten (Wb war gleich nochmal Nordens) und die 
Museen (Archäologisches Nationalmuseum, Kykladen-Museum, Akropolis- 
Museum usw.) mit ihren unzähligen Exponaten mutig durchmessen (Wer 
kommt noch mal kurz mit in die Vasenabteilung?). Die Einordnung des Frag¬ 
mentierten und Vereinzelten fällt nicht leicht (Ist das jetzt archaisch oder helle¬ 
nistisch?) und Vieles bleibt unverstanden, doch manche (r) wird zum Verweilen 
verführt, ist beeindruckt, hat - ganz sicher - manche Einsicht. Hervorzuheben 
unter den Museen sind vielleicht das neue Akropolis-Museum, jetzt am Fuße 
derselben, weil es so neu und architektonisch gelungen, und das Kykladen- 
Museum, weil es im Obergeschoss so anschaulich und didaktisch geschickt 
gestaltet ist. (Wie viele Museen haben wir insgesamt nochmal besucht, Char¬ 
lotte? Du hast sie gezählt.) Zwischendurch, also manchmal mittags und öfters 
abends, gibt es Freiraum für die persönlichen Interessen, die unsere C tristi 
aneer zum Shoppen und Essen in die Plaka oder auf den Musenhügel lü iren, 
von dem man einen phantastischen Ausblick genießen kann. 

Der Ausflug nach Delphi dauert einen ganzen Tag mit sechs Stun en us- 
fahrt und ist sein Geld nicht wert, weil das Apollonheiligtum wegen . tein 
schlaggefahr zur Hälfte gesperrt ist, das hatte keiner vorausgese en. miner 
hin mundet das heilige Wasser aus der Kastalia-Quelle, dort, wo sc ion ic 
Projektgruppe aus dem Johanneum trinkend verweilt (Sagen Sie ma , was ’»s 
tet denn Ihre Reise so? Soo teuer?!? Achso, ist pauschal gebucht, na ja dann.) und 
die Landschaft schwingt sich atemberaubend talwärts; wer genau unsc taut, 
kann unten das Meer im Golf von Itea erblicken. Die spontane Führung im 
Athena-Pronaia-Heiligtum durch Pia mit Reiseführer in der Hand weiß, wenn 
schon nicht zu dramatischem Erkenntnisgewinn, so doch zur allgemeinen 

Erheiterung beizutragen. 



Vor dem Parthenon auf der Athena Akropolis 

Nachdem wir uns Ägina, Eleusis oder Sunion gespart haben, verlassen wir 
am Samstag das laute, staubige Athen und fahren mit dem Überlandbus in 
das beschauliche Städtchen Nafplio am argolischen Golf in der nordöstlichen 
Peloponnes, dort, wo eine der ältesten Kulturlandschaften Europas gelegen 
ist. Der Kontrast könnte nicht größer sein. Glücklich über den Klimawechsel 
breitet sich eine Art von Urlaubsgefühl aus, das uns mit den zahlreichen Athe¬ 
nern verbindet, die hier übers Wochenende die Spätestsommerfrische genie¬ 
ßen. Eine hübsche Herberge mitten in der venezianisch geprägten Altstadt 
unterhalb der Burg und der imposanten Palamidi-Festung werden wir für die 
nächsten vier Tage unser Zuhause nennen dürfen; ganz in der Nähe wartet der 
Stadtstrand, der sogleich in Beschlag genommen wird; die pittoreske Altstadt 
mit Hafenpromenade lädt zum abendlichen Flanieren mit oder ohne Eis in 
der Hand ein. Hier kann man auch mitten in der Fußgängerzone ausgelassen 
einen 17. Geburtstag feiern mit allerlei Kuchen und Geschenken. 



Das Kulturprogramm bleibt hart und gnadenlos: Aufgesucht werden die 
sagenumwobene, von Schlieman ausgegrabene Burg von Mykene mit dem 
berühmten Löwentor, mit Porträtfoto-Shooting in der unterirdischen Zisterne 
und mit allerlei Echo-Experimenten im Kuppelgrab des Atreus (Jetzt aber mal 
Ruhe hier!), die noch trutzigere Burg von Tiryns mit ihren sogenannten Kase¬ 
matten, deren genaue Funktion wir nicht verstehen (Oder, Oliver?), und das 
Asklepiosheiligtum von Epidauros, in dessen Theater unsere Christianeer 
spontane Kostproben ihrer Sangeskunst geben und selbst von Unbekannten 
Applaus ernten (Hast du die Münze auf den Stein fallen hören? Trotzdem, super 
Akustik.). Im dortigen Museum geben unsere Christianeer einem Epigrap i- 
ker aus Berlin die Gelegenheit, seiner einsamen Arbeit zu entrinnen und dem 
Laien seine leider viel zu wenig beachtete Wissenschaftsdisziphn zu erklären, 
indem sie ihn über sein Tun befragen und geduldig zuhören, wenn dieser rin¬ 
dig über Einzelheiten der von ihm untersuchten Bauinschriften spric it 

Ein wohlverdienter Badeausflug in den nahegelegenen Ort o 6, der nur 
über diese eine Qualität eines großen Sandstrandes verfügt, gerät zu einer 
Demonstration dessen, wie diszipliniert sich Christianeer verhalten kön¬ 
nen, wenn Johanneer (die aus Delphi, diesmal ohne ihre Lehrer) in ihr Hotel 
zurückkehren und sich im selben Bus aufführen wie der typisc e eutsc e 
Tourist, der krakeelend und johlend an einer Pauschalvergnügungsgruppen 
reise mitwirkt. (War echt peinlich oder lags doch nur an er nwesen reit von 
uns Lehrern? Auf jeden Fall: Danke für die Zurückhaltung!) 

Olympia ist der letzte Programmpunkt der Reise und er or crt noc i einma 
unseren ganzen Duldemut auf einer Busfahrt quer über das Zentralmassiv der 
Peloponnes. Nach Umsteigen in Tripolis und unzähligen erpentinen in cm 
schlecht klimatisierten Bus glauben wir uns schon dem ue e na a ein, es 
naht und naht nicht. Der Busfahrer zieht es vor, die auf dieser Fahrt zahlreich 
zugestiegenen Schulkinder einzeln in ihre Bergdörfer nac ause zu ringen, 
und nimmt dafür erhebliche Umwege und Sackgassen in Kauf. Der’Unmut ob 
so viel Menschenfreundlichkeit klingt ein wenig ab, als er uns zur e g 
machung bis vor unsere Pension in Olympia fährt und uns amit as ' g, 
Gepäckschleppen und -ziehen (siehe Venedig) erspart. Kurz i arau inrt eine 
rasante, von Falko initiierte Verfolgungsfahrt mit unserem Hotelier auf dessen 
Mofa zur Rückgewinnung eines im Bus liegengebliebenen unter a tungse e 

ironischen Gerätes. „ , . ,.i„ •_ 
Eine erste Begehung des Ausgrabungsgeländes am ac 'mittag m“ L 

ein Großereignis: Im Stadion findet unter den verwunderten Blicke c - 
seher eine „Christianade“ in den drei antiken Diszip inen au , oppe au 
(sogenannten Diaulos, hier in einer modernisierenden Variante als Staffellauf) 
und Ringen (Komm, Falko!) statt, an der alle mit mitreißendem Sportsgeist 
teilnehmen. Die anschließende Siegerehrung und Pre,sverle,hung gerat zum 
Triumph für Raucher und Nichtraucher (Dank an Matthias und Falko fur die 
Organisation). Am folgenden Morgen besuchen wir, fachkundig geführt und 
informiert durch unsere eigenen Spezialisten (und stets auf der Fluch vor den 
professionellen, ihr Geschäft witternden Fremdenführern vor Ort), das wun- 
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Zoê Schlemmer; Joe Davis, Moritz König, Almutb Cramer(f), Louisa Frauen- 
heim (?) und Pia Schlemmer hei der „Christianade“ 

derbare Museum von Olympia mit dem grandiosen Giebel des Zeustempels 
und erkunden ein zweites Mal die Altis, den heiligen Bezirk von Olympia. 

Am Nachmittag schließt sich der Reisekreis und wir warten mit Sack und 
Pack auf den Bus, der uns nach Patras zurückbringen wird. Dort verlassen uns 
drei Reiseteilnehmer, die bereits neue Reiseziele verfolgen, und steigen in den 
Bus nach Athen. Es ist schon dunkel geworden im Hafen und die Restgruppe 
will sich gerade auf die Fähre begeben, als eine plötzliche, von Falko und Kate¬ 
rina initiierte Telefonaktion zu Verzögerungen, aber auch zur Rückgewinnung 
eines im Busbahnhof von Pyrgos liegengebliebenen unterhaltungselektroni¬ 
schen Gerätes führt. Ein schließlich aus Pyrgos eintreffender Busfahrer über¬ 
reicht dem glücklichen Besitzer sein kostbares Gut, das ihm andernorts schon 
zweimal abhandengekommen wäre (Der Grieche an sich ist eben ein ehrlicher 
Mann.). 

Um Mitternacht legt die Fähre ab und bringt uns wohlbehalten zurück nach 
Venedig, nicht ohne den mit Eindrücken angefüllten Christianeern noch einen 
Extraurlaubstag auf der Adria zu bescheren, an dem Gelegenheit besteht, die 
Reise ins neue und alte Griechenland im Geiste Revue passieren zu lassen. 
(Mit der Fähre dauert''s länger, ist aber toll.) Glücklicherweise gehen auf den 
letzten Etappen der Rückreise keine weiteren Gegenstände verloren und auch 
die plötzliche Passkontrolle im Hafen von Venedig kann uns nicht mehr auf¬ 
halten. Hinreichend entschleunigt, erschöpft und glücklich erreichen wir am 
Sonntag morgen den Bahnhof von Altona. Gleich heute oder morgen geht’s 
für viele weiter mit dem Flieger in den Herbsturlaub. 

Dr. Jens Gerlach 

Die Projektreise nach Griechenland wurde von der Warburg-Olearius-Stif- 
tung im Rahmen des Förderprogramms „Alte Sprachen“ mit dem Betrag von 
2.500 Euro bezuschusst und konnte so erst ermöglicht werden. 
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Projektreise nach Südindien 
vom 1. bis 17. Oktober 2009 

Als wir uns alle eng gedrängt auf die Sofas setzten, uns angeregt unterhiel¬ 
ten und voller Erwartungen auf das Bevorstehende Herrn Hoppe anblick¬ 
ten, war noch niemandem klar, dass wir in wenigen Sekunden den Vorsch ag 
unterbreitet bekommen sollten, eine Projektreise nach In len zu ^ia^ cn; ur 
ein Jahr später, im Oktober 2009, nach einem Jahr intensiver Vorbereitung 
vielen Schutzimpfungen, langen Elternabenden und vie en ersuc en, urc 
Kuchenbacken die Reisekasse aufzustocken, war es so weit und eine Gruppe 
von 15 Schülerinnen, einem Schüler und Herrn Hoppe an sic zu nac it 
schlafender Zeit am Flughafen in Hamburg ein. 

Nach anfänglichen Schwierigkeiten auf Seiten der Fluggesellschaft itanren 
wir um 12 Uhr nach», doch vollzählig und mit allen Kos ern m Chenna, 
Nach einer sehr herzlichen Begrüßung von JIÎ einem int ISC it - ■ ’ , 

Lira, eine, dänischen Pastorin, die den langen Weg von Tiruvannan ala, nach 

Chennai auf sich genommen hatten’ dt indische Nacht sechs 
holen, stiegen wir in zwei Kleinbusse, die uns uu . .. . . 
Stunden nach Tiruvannamalai fuhren. Diese Fahrt war der erste Embhck in 
die Kultur und das Leben dieses uns bis dahin so fremden Landes dass id sie 
noch ein bisschen näher beschreiben möchte. Mit dem Bus nachts 
Land zu fahren wäre, zum Beispiel durch Deutschland, nicht sehr spannend 
und man würde die Zeit nutzen, um das Schlafdefizit wieder auszugleichen, 
was sich auf der langen Reise eingestellt hat. In Indien war das anders, die 



Straßen der Städte, durch die wir fuhren, waren noch belebt, überall liefen 
Menschen am Straßenrand, Frauen mit Eimern, Kinder, aber auch schlaftrun¬ 
kene Kühe und Hunde. Die Türen und Fenster des Busses waren offen, und 
so drangen die Gerüche und Bilder dieses Landes an uns heran, die wir alle 
sprachlos dasaßen und stundenlang aus dem Fenster schauten. Aus dem Radio 
kam leise Bollywoodmusik, das Hupen anderer Autos und Roller war allge¬ 
genwärtig. Ich kann mich erinnern, dass ich, so müde ich auch war, auf keinen 
Fall einschlafen wollte, weil ich sichergehen wollte, dass ich auch alles mitbe¬ 
komme. 

Um sechs Uhr morgens kamen wir in Tiruvannamalai an, einer für indische 
Verhältnisse relativ kleinen Stadt, wo wir sofort unsere Zimmer bezogen. Jetzt 
kam die Müdigkeit, und das Hupen an der Straßenbiegung vor unserem Haus 
konnte uns genauso wenig vom Schlafen abhalten wie das erwachende Leben 
in Tiruvannamalais Gassen und Häusern. 

Die nächsten Tage bestanden darin, unsere Umgebung und die Menschen 
aus dem Quo Vadis Interfaith Dialogue Center, das gegenüber der Straße lag 
und wo alle Veranstaltungen stattfanden, besser kennenzulernen. Jeden Tag 
wurden interessante Vorträge gehalten, es wurde gemeinsam die Stadt ent¬ 
deckt, meditiert oder gesungen. 

Ungefähr in der Mitte der Reise, am 7. Oktober, besuchten wir eine Schule 
in Tiruvannamalai, die Danish Missionary Higher Secondary School, auf die 
ca. 3000 Schüler gehen. Dieser Besuch war für uns alle sehr prägend; schon 
bei der Ankunft auf dem Schulgelände wurde uns allen klar, dass wir mit etwas 
anderem gerechnet hatten, denn plötzlich standen wir umringt von Schülern 
in Militäruniform, die uns lautstark trommelnd begrüßten und uns auf den 
Innenhof geleiteten, wo die restlichen 2900 Schüler in Reih und Glied stan¬ 
den und auf uns warteten. Voller Begeisterung wurden wir empfangen und 
von allen Seiten gefragt, wo wir herkämen, wie wir hießen und (zu unserer 
Verwunderung auch) wie unser Vater hieße. Nachdem wir uns für ein Unter¬ 
richtsfach entschieden hatten, besuchten wir in Kleingruppen den Unterricht 
und erlebten unterschiedliche Dinge. In meiner Klasse, der Geschichtsklasse, 
wurde der Besuch einer Deutschen beispielsweise dazu genutzt, alle Fragen 
über den Zweiten Weltkrieg zu stellen, in der Biologieklasse wurde eine Lunge 
gemalt. In den Pausen war es schwer, über den Schulhof zu gehen, weil man 
umringt wurde von Schülern, meist kleinere, und nicht so unhöflich sein 
wollte, einfach wegzugehen. Am Ende des Schultages wurden uns dann unsere 
Gastschüler vorgestellt, mit denen wir den restlichen Nachmittag verbringen 
sollten. Meine Gastschülerin war sehr nett, und wir fuhren erst zu ihrer Tante, 
dann zu ihrer Cousine und schließlich zu ihren Eltern ins Haus, wo wir uns 
mit ihrer Familie unterhielten und sie mir die Fotoalben einer Hochzeit zeigte, 
von der ich nicht genau wusste, wer geheiratet hatte. 

Am Abend kamen wir alle in Quo Vadis an und waren müder und erschöpf¬ 
ter als nach dem 14-km-Pilgerlauf drei Tage zuvor. In den Gesprächen, die 
danach geführt wurden, wurde schnell klar, dass alle Schüler sehr freundlich 
empfangen worden waren, alle jedoch Schwierigkeiten damit gehabt hatten, 
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auf dem Schulhof bewundert zu werden für etwas, wofür wir alle nichts konn¬ 
ten, für unsere Herkunft und unsere helle Hautfarbe. 

Wir haben an diesem Tag die unglaubliche Gastfreundschaft der Inder 
gespürt und wurden sehr freundlich in den Familien aufgenommen. Gleich¬ 
zeitig war die Erfahrung, wie etwas ganz Tolles behandelt zu werden, sehr 

unangenehm. 
Ich habe auf dieser Reise viel gelernt, über Indien, die Menschen und nicht 

zuletzt auch sehr viel über mich selbst. Die tollen und interessanten Dinge, die 
wir unternommen haben, genauso wie die schwierigen Momente haben diese 
Reise geformt, und ich bin sehr dankbar, die Möglichkeit gehabt zu haben, 

dort mitzufahren. 
Marthe Deutschmann, S IV 

Chicago-Austausch 25.9. bis 10.10.2009 
Diary of a Trip 

Freitag, 25ter September 
Nach fast zehn Stunden in unbequemsten Sitzen für Mensc ten o ne eine 

taumelten wir aus dem Flugzeug und befanden uns endgültig au er an e- 
ren Seite. Zwischen uns und der Freiheit befand sich nur noc le strenge 
Sicherheitskontrolle, die jedoch alle problemlos überwanden, sc i ie ic i ane 
keiner zwischen 33 und 45 Nazis unterstützt oder war an anderen enozit en 
beteiligt gewesen oder hatte intime Kontakte mit Farmtieren ge ia t. anac i. 
Unser erster Eindruck von Amerika. Wir fuhren mit der Ba in, wir u ren 
mit dem Bus, wir liefen durch die ausnahmslos geraden Stra en, irgenc wann 
spätnachmittags sind wir an unserer Gastschule, der Northside o ege rep. 
angekommen. Wir wurden freudig erwartet, ab jetzt sind wir ie ermans, 
unsere Gastfamilien warteten, unsere Wege trennten sich. 

Samstag und Sonntag, 26ter und 27ter September 
Das Wochenende verbrachte jeder bei seinen Gastfamilien, die > anzen ie 

len erwartungsgemäß unterschiedlich aus. Ich jedenfalls hatte die este Gast¬ 
familie der Welt, mit dem freundlichsten Baby und den schönsten Gitarren, 
der Rest war auch super. Die Stadt wurde erkundet, erste Verwun erringen 
angestellt, die Sonne schien, es war ein gutes Wochenende. 

Montag, 28ter September 
Es war früh, als wir uns an der Schule trafen, es war noch viel früher, als 

wir aufgestanden waren. Nach einer wirklich beeindruckenden Schulführung 
durch die Northside College Prep., die jeden Christianeer hätte neidisch 
machen müssen, machten wir uns in die Stadt auf, um uns, naja, zu bilden. Die 
erste Station war das Chicago Historical Museum, in dem man unter ande¬ 
rem auf Knopfdruck eine Chicago-Nachbildung in Flammen ausgehen lassen 
konnte (Großer Brand und so — Hamburg, Partnerstadt) oder auf einem 



aufblasbaren Hot-Dog sitzen oder sich über andere deutsche Touristen lus¬ 
tig machen, die in unförmiger Kleidung vor sich hin schwäbelten. Der größte 
Raum in dem Museum war leer, das war herrlich dekadent! Danach besuchten 
wir den Zoo, wo die Tiere genau so traurig waren wie überall. Schließlich Gast¬ 
familien: Freude! 

Dienstag, 29ter September 
Der Tag begann in höchsten Höhen, wir brunchten in einem Restaurant im 

wolkenkratzenden Hancock Building. Der Elite schmeckte es, die Aussicht 
war berauschend. Danach viel Freizeit in Chicagos Michigan Avenue, einge¬ 
zwängt von Edelkaufhäusern. Viele ließen ihrem schlechten Geschmack freien 
Lauf, kauften überteuertes Markenzeug bei den üblichen Verdächtigen (um sie 
hier zu denunzieren: Abercrombie & Fitch, American Eagle, Hollister u.v.m.), 
übrigens alles Marken, die ihre Mitarbeiter mit süßlichem Parfüm, billiger 
Housemusik und aufgezwungener Schmierigkeit quälen. Andere konsumier¬ 
ten derweil ulkige Fake-Afrikanerstiefel, die ausgesprochen klingen wie eine 
populäre Deomarke, aber ganz anders geschrieben werden. Schließlich wurde 
es feucht, wir begaben uns auf eine Bootstour durch Chicago und auf den Lake 
Michigan. Ohne Zweifel sehr interessant und beeindruckend anzusehen, aber 
es war kalt, seeeehr kalt, der Wind war eisig, mein Mantel ließ mich im Stich, 
heißer Instant-Kaffee half auch nicht wirklich. 

Takeo Marquardt 

Mittwoch, 30. September 
Morgens wurden wir durch das „Lyric Opera House“ geführt. Wir bekamen 

einen schnellen Einblick hinter die Kulissen. So wurde uns gezeigt, wie die 
Perücken für die Schauspieler hergestellt werden. Ein Mädchen aus unserer 
Gruppe, das schöne lange Haare hatte, bekam mal eine etwas andere Haar¬ 
pracht auf den Kopf. Aber wahrscheinlich sollte man lieber nicht Haarpracht 
sagen, da die Haare eher spärlich auf der Perücke verziert waren, zudem waren 
sie kürzer, grauer und um einiges dünner. Wie Frau Dittmann nett sagte: „Na, 
das sieht ja schick aus, die lässt dich ja gleich um 40 Jahre älter erscheinen.“ 

Nach unser Führung durchs „Lyric Opera House“ gingen wir ins „Federal 
Reserve Building“. Allerdings war das nicht ganz so erfreulich, wie wir dach¬ 
ten. Wir wurden durch eine hauchdünne Schicht aus Glas von einer Million 
Dollar getrennt, und das nicht nur einmal. Schnell wurde uns aber bewusst, 
dass wir keine noch so geringe Chance hatten, an das Geld ranzukommen. 

Donnerstag, 1. Oktober 
Als Erstes besuchten wir das „Art Institute“ und machten uns mit welt¬ 

berühmter Kunst vertraut. Danach erkundeten wir den „Millennium Park“ 
und schließlich das „Shedd Aquarium“. Hier durften wir bei einer Delfinshow 
zugucken, typisch amerikanisch mit übertriebenen Showeffekten. 
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Abends gab es ein Dinner mit allen Gastfamilien, bei dem wir deutsche 
Schüler alle etwas vorführten, wie z. B. Lieder sangen. Wobei doch das ein oder 
andere Lied eine, naja, neue Tonlage bekam. Es was ein sehr netter Abend, der 
sich aber nach zwei Stunden schon wieder auflöste. 

Freitag, 2. Oktober 
Wir wurden durch die „University of Chicago geführt, an der einst Frau 

Dittmann studierte. Überwältigt von Erinnerungen an ihre damalige Zeit, prä¬ 
sentierte sie uns stolz ihre ehemalige Universität. Danach erkundeten wir das 
„Museum of Science and Industry“. 

Samstag, 3. Oktober . 
Am nächsten Morgen trafen wir uns schon um 6.50 Uhr mit unser ruppe, 

um anschließend zu den „Amish of Illinois“ zu fahren. Das sin Leute, le 
ganz ohne Elektrizität leben! Wir bekamen die Möglichkeit, cren ameii 'am 
sehe Haushalte kennenzulernen. Zudem aßen wir „Lunch bei en mis r un 
waren überwältigt von der Menge, die uns vorgesetzt wurde. Am ac mittag 
ging es dann wieder zurück nach Chicago. 

Reisen bildet - und macht Spaß! 
Bald habt Ihr’s geschafft.und es sind Ferien! 

Wir unterstützen Euch gern dabei, die Welt 

zu entdecken: ob Abschlußfahrt, Sprachreise, 

Spontantripp, Sportevent oder Spaßurlaub - 

kein Problem. Mit den Lufthansa City Centern 

kommt Ihr gut und vor allem preiswert weg. 

Schaut einfach mal vorbei - wir suchen Euch 

gern die günstigsten Angebote raus und über¬ 

nehmen die Organisation der Reise für Euch. 

Moderne Online-Tools unterstützen uns dabei. 

Oder Ihr bucht direkt unter www.daacke.de. 

Bei uns gibts die ganze Welt zur Auswahl! 

Reisebüro von Daacke 
Nienstedtener Marktplatz 24 ■ 22609 Hamburg 
Tel. 0 40-8 2 2 77 20 ■ info@daacke.de 

Reisebüro Alt-Osdorf 
Rugenbarg 9 • 22549 Hamburg 
Tel. 0 40-8 00 52 36 • info@reisebuero-alt-osdorf.de 

Lufthansa 
City Center 

Reisen. Spürbar nah. 



Von links: Herr Schmidt, Frau Dittmann, Mr. Rodgers (Schulleiter), 
Ms. Dr. Murphy (Stellvertretende Schulleiterin), Ms. Apel (Lehrerin für Deutsch 
und Spanisch) 

Sonntag, 4. Oktober 
Wir verbrachten den ganzen Tag mit unserer Familie und haben demnach 

alle unterschiedliche Dinge erlebt. 

Montag, 5. Oktober 
Nachdem wir uns an den Schulen unserer Gastgeschwister getroffen hatten, 

fuhren wir zusammen mit der Bahn nach Downtown. Dort nahmen wir an der 
„Architectural Tour of Historical Skyscrapers“ teil, bei der uns ein Stadtführer 
zwei Stunden lang durch Downtown führte und uns mehr oder weniger wich¬ 
tige Informationen über die Wolkenkratzer gab. 

Als allen die Füße wehtaten, setzten wir uns in den „Millennium Park“ und 
aßen unser Mittagessen, das uns jeden Tag von unseren Gasteltern mitgegeben 



wurde. Den Rest des Nachmittages hatten wir Freizeit und konnten je nach 
Belieben in Downtown shoppen oder die Zeit mit unseren Gastfamilien ver- 

bringen. 

Dienstag, 6. Oktober 
Der 6. Oktober war einer der längsten und anstrengendsten Tage in Chi¬ 

cago. Zuerst beschäftigten wir uns mit Frank Lloyd Wright, indem wir sein 
Wohnhaus und andere von ihm entworfene Häuser besichtigten. Nach einem 
Stopp in einem Cafe machten wir uns auf den Weg zum „Hemingway House 
- einem Museum über einen der bekanntesten Schriftsteller Amerikas. 

Der eher einschläfernde Teil des Tages war somit been et un a e reuten 
sich darauf, nach Chinatown zu fahren. Dort angekommen hatten wir kurz 
Zeit, uns in rummeligen 1-Dollar-Läden Souvenirs zu au en. ereits um 
17.15 Uhr trafen wir uns am „Evergreen Restaurant , in cm wir mit einigen 
amerikanischen Lehrern und Gastgeschwistern zu Abcn a.en. as DO >e, 
beinahe leere Restaurant machte einen nicht sehr vertrauenserwec en en in 
druck auf uns, doch letztendlich saßen alle satt und zu rie en in er a n, 
um nach Downtown zu fahren. Es war bereits 20.30 Uhr, als wir ankamen - 
genau die richtige Zeit, um die Skyline Chicagos bei Nac it zu gerne en. n 
so konnte selbst in unserer eher chaotischen und lauten ruppe ei lesem 
schönen Anblick eine romantische Stimmung aufkommen, .rsc top t un um 
einige schöne Fotos reicher fuhren wir schließlich zurüc „nac ause 

Mittwoch, 7. Oktober , . . , ,. 
Als die Probleme, welches Kleid man denn anziehen so e um wie 

Krawatten binden lassen, gelöst worden waren, trafen wir uns wie immer an 
den vier verschiedenen Schulen, um anschließend mit der a in nac i own 
town zur „City Hall“ zu fahren. Dort suchten die Mädchen - inklusive rau 
Dittmann - zuerst einmal die Toiletten auf, um ihr Outfit noch einmal zu 
kontrollieren und sich von Frau Dittmann über den Unterschied zwischen 
Abendgarderobe, Business Outfit und „Smart Casual au ^ ären zu 

Einige Fahrstuhlfahrten später hatten wir die große Ehre, Richard M aley, 
dem Bürgermeister Chicagos, die Hand zu reichen um ein oto mit i un zu 
machen. Unter Begleitung von Alderman Schulter wurde uns dann ein An¬ 
blick in die politische Arbeit in Chicago gewährt. Danach durften wir von 
dem außergewöhnlichen „Rooftop Garden“ der City Hall den Ausblick über 
den „Loop Chicagos“ genießen. Doch nicht jeder fühlte sich wohl ,n dieser 
Höhe ohne Geländer und musste sich das ein oder andere Ma mit der schonen 
Bepflanzung des Dachgartens ablenken, nicht wahr, crr - '.. . 

Als alle heil unten angekommen waren, verließen wir die City Hall und ver¬ 

brachten unseren letzten freien Tag in Downtown. 

Donnerstag, 8. Oktober . . ...... . . 
Am 8. Oktober folgten wir unseren Gastgeschwistern mit vor Müdigkeit 

verquollenen Augen und mit mäßiger Begeisterung in ihre Schulen. Auf einen 



langen und langweiligen Schultag eingestellt, wurden wir positiv überrascht. 
Wir hatten viel Spaß dabei, den Amerikanern in den Deutsch-Stunden beim 
Reden zuzuhören und neue Kontakte mit den sehr aufgeschlossenen Schülern 
zu knüpfen. Und nach einer ausgewogenen Fast-Food-Mahlzeit wünschte 
sich so manch einer, dass McDonalds auch gegenüber dem Christianeum läge 
und man sich in den Mittagspausen den Bauch mit Hamburgern vollschlagen 
könnte. 

Die Zeit nach der Schule verbrachten wir bei unseren Gastfamilien. 

Freitag, 9. Oktober 
Freitag: der Tag unserer Abreise. Die Frage „Wie konnten die zwei Wochen 

so schnell vergehen?“ stellte sich wahrscheinlich jeder, als er versuchte, seine 
neuen Errungenschaften in den Koffer zu quetschen. Nachdem wir schließ¬ 
lich alles eingepackt hatten, wurden wir - hoffend, dass wir kein Übergepäck 
haben würden - von unseren Gastfamilien zum Flughafen gefahren. 

Die letzte Mahlzeit wurde typisch amerikanisch bei McDonalds eingenom¬ 
men, und nun ist es schon so weit: wir sitzen im Flugzeug und freuen uns 
einerseits auf unsere Betten und das leckere und gesunde Essen von Mama, 
sind aber andererseits auch sehr traurig, diese tolle, vielfältige Stadt und unsere 
neu gewonnenen Freunde schon verlassen zu müssen! 

Franziska Ebel 

Russland-Tagebuch 

Freitag, 25.09.09 
Ankunft in St. Petersburg und den Gastfamilien. 

Samstag, 26.09.09 
Um 9 Uhr, nach deftiger Rinderzunge mit Senf auf Brot, folgte ich meinem 

Gastbruder Danja in die Schule. 
Nachdem Olga Borisowna uns den genauen Ablauf der Rede der Schullei¬ 

terin beschrieben hatte (ein tolles Projekt, einen angenehmen Aufenthalt), 
mussten wir nur lächelnd und kopfnickend zuhören. Den rhetorischen Kniff 
der Schulobersten, die Authentizität der Aktualität ihrer Rede unterstrei¬ 
chend, das Wetter für die nächsten Tage anzukündigen und den Tipp zu geben, 
warme Sachen anzuziehen, konnte Olga nicht vorhersehen und musste uns im 
Nachhinein übersetzen, was gesagt worden war. 

Dorle hatte von ihrer Schreckensnacht im Vierbettzimmer, oder vielmehr 
im Einbettzimmer für vier Personen, berichtet, und auch ich hatte meinem 
ersten Kulturschock in Sachen Sauberkeit kundgetan (es wird nur zu politi¬ 
schen Umschwüngen richtig geputzt), und nun durften wir bei einer Schul¬ 
führung die Kursraumtüren betrachten. 
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Hiernach ging es mit dem Bus auf eine Stadtrundfahrt, raus aus dem Vor¬ 
stadtgrau, rein ins bunte Treiben der Stadt. Bei Sonne und Temperaturen um 
15°C besserte sich die Laune aller erheblich, und die Fotopausen, von mir 
liebevoll „Streunerpausen“ getauft, fielen lang aus. 

Mein erster „Burner“ — ich hatte sie gefragt, was sie hier mache und ob sie 
denn die Frau des Busfahrers sei - saß zwar nicht, aber dann verstand ich mich 
ganz prächtig mit Geni, einer Schwerinerin (also eigentlich Russin), die ihr 
FSJ in unserer Partnerschule macht. 

Die Gastgeschwister kamen, uns in der Stadt zu treffen. Alle bis au avyds 
und meinen Gastbruder, die in der Schule festgehalten wurden weil sie kleine 
Kinder geärgert hatten. Bei einem kleinen Spaziergang durch die Stadt kam es 
bald zur Trennung in zwei Gruppen. (Es gibt zwei 9. Klassen an der Schule 
506, die leider verfeindet sind.) Nach einem Abstecher zum Max sloHa/ibflC, 

der übrigens ähnlich schmeckt wie daheim, ging es nach Hause. 
Anmerkung des einsamen Redakteurs: Das Problem mit Dor es o nung ist 

geklärt, die Eltern sind auf die Datscha gezogen. 
Noch eine Anmerkung: Der kleine Bruder meines Gastbru ers oat mic; e«te 

mit einem gezielten Wurf seines Meerschweins auf meinen Kopf aus meinen räu 

men gerissen, und ich bin wenig entzückt. 

Sonntag, 27.09.09 
Der Tag begann mit einem Treffen in der Schule (ich hatte mein ru tstuc e 

heute dezimiert), bei dem es um das gegenseitige Kennen ernen gmg. ie 
Deutschen und die Russen sollten Plakate mit ihren Eigensc ia ten, o rys 
und Vorlieben entwerfen und sie vorstellen. So flach, wie as ingen mag, 
war es nachher auch. Wir mögen Fußball, lernen Russisc ( eutsci), un 
hier haben wir noch einen Smiley gemalt, um die Sache etwas au zupeppen. 
Für das nächste Spiel mussten Eigenschaften in der Fremdsprac e mit t ein 
Anfangsbuchstaben des Vornamens gesunden werden. Menu 30ny i stpiian u >i 
axxypaTHbiM. Ich bin Adrian und ich bin ordentlich. Was für eine i lge uge. 
Das machte schon mehr Spaß, denn die Sätze mussten erinnert un in einer 
Reihenfolge, zweisprachig, wiedergegeben werden. (< 

Nach weiteren Spielen dieser Art fuhren wir zum „Iļapcxoe eno , einer 
Zarenresidenz, um die wunderschönen Innenräume und au went iö renovier 
ten Säle zu besichtigen. Nach der Führung kamen wir in einen weniger prac it 
vollen Gang mit Bildern, die die Zerstörung während und nach dem Zweiten 
Weltkrieg dokumentierten. Der Guide redete mit so c er n runst .u er ie 
„Faschisten“, dass ich am Ende des Korridors einen go t enen op ur epa 

rationszahlungen erwartete. 

Montag, 28.09.09 . , . 
Laut Programm trafen wir uns zu einem CBOP, laut Wörterbuch einem 

Menschenauflauf, um anschließend zum Konstantinows l a äst zu a iron. 
Selbst ich, kosmopolitisch, geblendet durch Versailles und Herrenchiemsee, 
war erstaunt über den neureichen Stil, mit dem das Schloss (bestimmt von 





Putin) hergerichtet worden war. Die Einrichtung, d.e verschwenderisch an die 
Rokoko-Abteilung von SB-Philip erinnert, protzt mit Billard- und Kartenti¬ 
schen im „Partykeller“ und Laminatopt.k-PVC im goldenen Saal. Das Schloss 

dient zu internationalen Kongressen etc. 
Nach der Führung fuhren wir zurück zur Schule, wo wir zu Mittag aßen. 

Das Essen sieht dort jedes Mal ähnlich aus. Ein wechselndes Stuck Fleisch, 
mit einer halben Tomatenscheibe und Käse überbacken Ohne über den 
Geschmack urteilen zu wollen, aß ich immer brav auf und verdiente mir auf 
diese Weise den göttlichen Hefekuchen, den es zum Nachtisch gab. Am o en 
eine karamellisierte Schicht Zucker und oben drauf noch mit Puderzucker 
bestäubt. Hier jetzt noch einmal Dank und Lob ans MI5 (Mutter in der 506). 

Dienstag, 29.09.09 . , . , 
Der Tag begann um 9 Uhr mit 3 Stunden Unterricht in denen wir uns 

zum einen mit einem Gedicht über „Gut und Böse“ von Wladimir Wlad.mi- 
rowitsch Majakowitsch beschäftigten, uns zum anderen gegenseitig verschie¬ 
dene Petersburger Sehenswürdigkeiten vorstellten. I p I 

Nicht faul machten wir uns auf den Weg, eine von ihnen die Pete, und Pau 
Festung, zu sichten. Das Wetter war auf eine unverständlich u"me"s 
Weise umgeschlagen, und es herrschten Temperaturen, die selbst Be 

Meiers Nase erröten ließen. . .. _ 
Eine nette mittelalterliche Führerin beschrieb uns, wie u. esu 

aus Holz und Erde errichtet worden war und dass „der Zar den Schweden 
einfach ein Stück Land abgeschnitten hatte. Unfassbar. Die Romanowschen 
Gräber befanden sich auch in der Festung, jedoch befanden sich ihre> Gebeine 
nicht dort. Die russisch-orthodoxen Regeln nämlich schreiben das Beg 
auf einem Friedhof in zwei Metern Tiefe vor. , r 

Nach dieser Besichtigung hielten viele es vor Hunger au 
eben» viele treten ein, «„dice Odycee » McDonalds 
schönsten Alternativen. Nach diesem kulturellen Höhepunkt ging 1 

alle nach Haus. 

Mittwoch, 30.09.09 ^r Seite, auf denen 
Wetter- und Stimmungsbarometer stehen bei , halt ver- 

Regenwolken- und Traurige-Smilcy-Illustratoren ihren Lebensunterha t r 
dienen. Wir haben drei Stunden frei vor der nächsten Exkurs on „„I verbs, 

gen sie damit, unsere Gedichte und Texte für den etzten überbacken 
Zum Mittagessen gib, es heute Ente und sie tst nicht n». Kc* uberb.ck m 

Aber o weh! Der Hefekuchen fehlt, stattdessen gibt es ent Kasch o . 

fairer Tausch! . H trauernd um den aus dem „Fotoalbum 
Schweigend, mit gesenktem Haupt, krauet 

der guten8Erinnerungen“ gerissenen Kameraden, begebe«i wir uns um us. 
Wir fahren nach Gatschina, einem kleinen Ort in der Nahe Petersburgs, wo 
sich die Zarenfamilie - wer hätte das gedacht - eine Residenz ha bauen lassen. 

Doch die Tour lohnt sich, das Schloss ist bis jetzt das schönste. 
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Donnerstag, 01.10.09 
Es ist nass-kalt heute in Russland. Durch Schlamm und Pfützen, statt über 

betonierte Wege, bahnen wir uns unseren Weg zur Schule, damit mein Gast¬ 
bruder noch in Ruhe rauchen kann, ohne gesehen zu werden. In der ersten 
Stunde sollen wir Fragebögen beantworten, natürlich auf Russisch und natür¬ 
lich ist es wichtig, ob wir heute Morgen Gymnastik gemacht haben oder ob 
unser Haus einen Müllschlucker hat, es mit Fernwärme beheizt wird. 

In der zweiten Stunde schmiedeten wir das Programm für den letzten Abend 
... nach nur scheinbar destruktiver Arbeit wurde das Singen von „Hamburg 
meine Perle“ beschlossen. Außerdem sollte eine deutsch-russische Adjektiv¬ 
story entstehen und ein Sketch über Missverständnisse im Sprachgebrauch 
gezeigt werden. Zum Beispiel wkusna und skuschna - lecker und langweilig. 

In der dritten Stunde unterhielten wir uns mit Jakob und Olli, ehemaligen 
Christianeern, über unsere Russlandeindrücke (augenscheinlich brachen wir 
Frau Köhler das Herz, als unzählige Verbesserungsvorschläge für das Pro¬ 
gramm hörbar wurden). 

Nach dem Essen (es gab wieder den „geilen“ Kuchen [ich habe heute nach 
dem Rezept gefragt]) fuhren wir mit der Metro in die Innenstadt. Das Bus¬ 
fahren hatten wir schon aufgeben müssen, da wir ein paar Tage zuvor von 
der Miliz angehalten wurden. Man munkelt, es sei Kartoffelschnaps im Spiel 
gewesen. * 

Vom Newskij Prospekt aus gingen wir zur Ermitage. Die Führung begann 
in den offiziellen Räumen der ehemaligen Zarenresidenz, und ich fürchtete 
schon, es würde wieder nur eine Schlossbesichtigung, aber zum Glück führte 
der Weg direkt in die Ausstellungsräume und wir konnten noch auf eigene 
Faust losgehen. Ich kaufte noch Briefmarken bei der sich merkwürdigerweise 
in einem Museum befindenden Post, und wir machten uns auf den Weg zum 
heute bei Subway stattfindenden Dinner. Alsbald fuhren wir nach Hause. 

*Anmerkung des einsamen Redakteurs: Man möchte ja doch niemanden ver¬ 
leumden, die Miliz hätte auch ohne jeglichen Grund die Macht, den Leuten Geld 
abzunehmen, und wie sich später herausstellte, war der Busfahrer auf der falschen 
Abbiegespur gefahren. Das rechtfertigt eine Summe von knapp 500C selbstver¬ 

ständlich. 

Freitag, 02.10.09 
Heute war die Deutsch-Olympiade in der Schule. Die Muttersprachler 

fungierten hier als Juroren. Während wir uns in der 1. und 2. Stunde noch 
mit gelangweilten Nennt- und Elftklässlern über Glück und Angst unterhal¬ 
ten sollten (was ich nicht verstehe, weil das ja weder Gegenteile sind noch 
sonst irgendwie verwandt), verteilten wir in der 4. Stunde Arbeitsblätter an 
Viertklässler, die wir anschließend auswerteten. Bei der Benennung der bes¬ 
ten Schüler ließ man Willkür herrschen. Zum Mittagessen gab es Bulette mit 
Brotkruste, gar nicht schlecht, und anschließend den äußerst delikaten Hefe¬ 
kuchen. Nach weiterem Jurorenwerk wollte ich nach Hause, doch als ich vor 
der Tür stand und meinen Gastbruder anrief, sagte der, er säße im Park und 
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trinke Bier, was ja nicht verwerflich ist, ich sitze auch gerne im Park und trinke 
Bier, doch es waren 5°C und der Park ein Wald und ich würde da jetzt hinlau¬ 

fen müssen. . .. 
Am Abend traf ich mich mit Hanna und Pauline, um endlich in die Sze¬ 

nekneipe .40°" zu gehen. Meine getragene Wäsche hatte ich mitgenommen, 
denn die Bar war der erste Waschsalon St. Petersburgs, gegründet von einer 
deutschen Studentin. Als wir es endlich fanden, hatten wir Zeit für noch einen 
Waschgang, denn wenn man um 22 Uhr zu Hause sein muss, endet der Abend 

schnell. 

Ab hier gleichen meine Aufzeichnungen in der Sonne gestandenen Aqua¬ 
rellen, sie verraten kaum etwas über ihren eigentlichen künstlerischen Wert. 
Noch ein Eintrag vom 04.10.09, in dem ich von den Flohstichen berichte, die 
mir in der Nacht davor zugefügt wurden. . 

Abschließend möchte ich mir die Leine und das Halsband, die ich ablegte, 
als ich diesen Text schrieb, wieder in meiner Halsregion e estigen un zuge 
ben, dass ich meine Situation etwas überspitzt dargestellt habe. Das meiste 
wurde unmittelbar nach dem Erleben aufgeschrieben, und man hon deswegen 

noch das Kläffen der neuen Erfahrung. . . , 
Ich war trotz meiner Wohnsituation sehr zufrieden mit dem Austausch, 

denn, was hier nicht berücksichtigt ist, es gab selbstyerstän 1C1 _ aijc em 
Leben nach dem Programm, in dem sich die Kulturträger, a so wir in er, 
nähergekommen sind und in dem die Deutschen auf Herz, lere un 

Ein großes Dankeschön geht zunächst an Bernhard Meier und Maike Köh 
ler, die uns eine unvergessliche Reise organisiert haben. Natüi ic i auc i an a 

die russischen Mitwirkenden. . ... u f 
Um den Gegenbesuch wird sich, je nach Resümee, im nac isten 

gekümmert. Adrian v. Jagow, S II 

Der Mythos der Dolomiten 
Ein Versuch über etwas Absurdes 

Der frz. „Existentialismus“, wie er sich in Kunst, Lit Film u. exzentrischer 
Lebensführung ausdrückt (e), ist ein bloßes Lebensgefühl der Ungeborgenheit der 
Angst Lides Nihilismus. Aus: Herders Kleines Philosophisches Wörterbuch, 
Freiburg, 19613, s. v. „Existenzialphilosophie , S. 53f. 

Der erste Tag zählt nicht. Am ersten Tag kann ich nur versue en, -tue 
Namen zu lernen. Erfahren kann ich noch nichts, wei I ir vie zu rut aus 
Euren Betten gerissen jetzt im Zug quer über die Bänke gestreckt sc tat. ci 
merke, daß Ihr viele Fragen habt, aber die sind alle technischer Natur und nur 
insofern interessant, da sie das Thema (teilweise) schon vor ereilen. levie 
wiegt dein Rucksack? Hast du auch soviel zu essen da ei. a en le lese 
wunderschöne Autobahnbrücke gerade gesehen? 



Der erste Tag sei Euch geschenkt. Ihr stellt fest, daß Ihr für das Tal zu heiß 
angezogen seid und daß die Menschen hier eine andere Sprache sprechen. Die 
Du als einzige von uns zwar nicht verstehst, was aber nicht bedeutet, daß Dein 
Deutsch nicht doch im ganzen Bus verstanden wird: Magst Du noch so laut 
schreien, Du bekommst jetzt keine Antwort mehr, wann wir denn endlich da 
sein werden. 

Am ersten Tag stehen wir aber irgendwann am Ausgang der Seilbahn und 
sehen im Abendsonnenlicht ein beeindruckendes Panorama: Wie eine Wand 
stehen Sella und Langkofel vor uns. Nur die Weite der Senke vor uns gibt uns 
das Gefühl von Sicherheit, weil wir sicher nicht so weit dahin wandern werden, 
nur um dann da hochzulaufen. Oder? 

Alle großen Taten und alle großen Gedanken haben in ihren Anfängen etwas 
Lächerliches. 

Der erste Tag endet spät: Noch um 10.30h hören wir gedämpft im Ohren¬ 
frieden Stimmen und Stampfen. Morgen gehe es dann so richtig los. Mor¬ 
gen gehen wir aber noch nicht richtig los. Morgen zählt noch nicht. Morgen 
machen wir noch Spaß. 

Der zweite Tag zählt nicht. Gegen 9.00h gehen wir los, lassen aber das 
Gepäck zurück. Ich habe zwar einen Rucksack dabei mit den Notfallsachen 
und Platz für die Jacken, die Ihr bald ablegen werdet, weil es so heiß sein wird, 
obwohl wir jetzt alle frieren. Es hat kaum über 0° Grad und das Wetter ist nicht 
sehr vielversprechend. 

Wir gehen los und wandern der Wand entgegen. Je steiler es wird, desto 
wärmer wird es uns. Im Dunst der tiefhängenden Wolken kann ich die ersten 
der Gruppe bald nicht mehr sehen, aber die ersten brauchen ohnehin ein wenig 
länger, um dorthin zu kommen, wohin ich Euch gehen lassen möchte. Und 
die Fragen hier am Schluß der Gruppe sind (teilweise) schon sehr vielverspre¬ 
chend: Sind wir bald oben? Ist das da unten die Hütte, wo wir geschlafen 
haben? Wie finden Sie eigentlich - mal ganz ehrlich - Frau Wieheißtdieeigent- 
lich? 

Auf der Passhöhe angekommen habe ich im Nebel so gut wie keinen Aus¬ 
blick auf die Landschaft, aber in Euren Gesichtern sehe ich eine andere Welt: 
Die kühle Blässe der Stadt wurde von der Kälte der Berge durch ein warmes 
Rot ersetzt, Perlen von Schweiß rollen über Deine Stirn, das Funkeln in Dei¬ 
nen Augen ist echt. Da ich mit den letzten ankomme, kann ich kaum alle pho¬ 
tographieren. Die ersten fühlen schon, wie Nichtstun und Warten eiskalt in 
die Glieder kriecht. Sie drängen zum Weitergehen, heute nur, um nicht zu 
frieren. Die erste Hütte soll bald kommen und es schadet der Dramaturgie 
eines Tages, der an äußeren Ereignissen genauso arm ist wie die kommenden 
sein werden, nicht, daß diese Hütte wie ein Geisterhaus im letzten Moment, 
bevor wir schon fast an ihr vorbeigegangen sind, im Nebel auszumachen ist. 
Und Ihr freut Euch auf Euer Heißgetränk und stellt fest, daß es noch nie so 
gut geschmeckt hat. 

Am zweiten Tag lassen wir Euch in der Sonne vor der nächsten Hütte 
zurück. Wir haben Euch gesagt, welchen Weg Ihr gehen müßt, wann wir Euch 



ungefähr zurückerwarten und daß Ihr nicht verlorengehen sollt. Wir haben 
noch viel mit Euch vor. Wir haben noch sieben Tage vor uns. Wir gehen und 
ich warte im Sonnenschein vor unserer Hütte, bis die ersten um die Ecke kom¬ 
men und Ihr Euch neben mir auf die Bank fallen laßt. Es war heiß und dauerte 
länger als gedacht. Nein, es ist nichts passiert. Die Jungs spielen noch Fußball, 
müßten aber auch bald kommen. Zeit zu duschen, da später das warme Was¬ 
ser weg sein wird. Und außerdem werden die Schatten immer länger, so daß 
die schwache Kraft der späten Oktobersonne kaum mehr ausreicht, unsere 
prcr'l'i/Ät^fi-An Würm 711 halten. 

oesonuers ua ich imui vui im am m-.-— -- . . £ , , , 

ich vor Angst, Ihr würdet nicht schlafen und andere vom Schlafen ab ha em 
schon seic zwei Tagen vor der Abreise nicht mehr richtig geschlafen habe 
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Doch die Nächte bleiben ruhig. Nur in der letzten Nacht rumpelt es plötzlich 
gewaltig vor meinem Zimmer. Ich kann nur mit Mühe mein Lachen unter¬ 
drücken. Mein Gedanke „Geschieht dir recht, wenn du es noch immer nicht 
kapiert hast, daß nach der Treppe noch ein fieser Absatz kommt, über welchen 
ich selber schon im Hellen schmerzhaft gestolpert bin!“ ist zu schnell dafür. 
Ich staune nicht schlecht, als dann auch noch die Türe aufgeht, und ich will 
schon brüllen „Und jetzt Hilfe wollen, was?“. Ich sehe, daß es mein (in diesem 
Moment nicht mehr ganz) so geschätzter Kollege ist, und höre mich erstaunt 
beim Blick auf den ellenlangen, blutenden Riß über den Unterarm ein zwar 
ganz unehrliches, aber wenigstens mitfühlend intoniertes „Soll ich dir helfen?“ 
sagen. Er will es nicht. Und ich hätte sofort weitergeschlafen, zwänge alter 
Adel mich nicht, aus dem Fenster zu brüllen, die ge-nädigen Herrschaften 
möchten doch jetzt bitte unverzüglich in ihre Betten zurückkehren. Diese 
letzten Fragen, die sie sich unter meinem Fenster in der Dunkelheit stellten, 
könnten unmöglich von so jungen Menschen zu so später bzw. früher Stunde 
bei solcher Kälte im Negligee geklärt werden. Ich höre ein knappes „Jawohl, 
Herr Generalfeldmarschall!“ und überlege noch, ob ich mich über das nächste 
Rumpeln vor meiner Türe schadenfroh freuen soll oder lieber das Licht anma¬ 
che, weil mich das Suchen des Verbandmaterials um weitere kostbare Minuten 
Schlaf bringt, als es draußen schon poltert und der Fluch unmittelbar auf dem 
gestoßenen Fuße folgt. Jedoch: Wer immer da draußen gestolpert ist, fällt in 
sein Bett und schläft natürlich sofort ein, wohingegen ich mich ärgere und den 
Rest der Nacht in einem seltsamen Zustand zwischen Wachen und Schlafen 
verbringe. 

Es ist aber die einzige Nacht, die ich so kennengelernt habe, und die vergli¬ 
chen mit den Angstvorstellungen vor der Reise sehr angenehm hätte verlau¬ 
fen können, hätte der Herr den Absatz gekannt. Ich hätte durchgeschlafen. 
Durchgeschlafen wie Du, die Du mich am Morgen des dritten Tages mit der 
Frage begrüßt hast, ob es wirklich acht sei, und der Feststellung, daß Du Dich 
nicht mehr erinnern könntest, wann Du das letzte Mal zehn Stunden am Stück 
geschlafen hast. Die Nächte, die ich zahlreich kennengelernt habe, begannen 
mit einer erschöpften Stille um 22.00h und endeten nur dann mitten in der 
Nacht, wenn wir den Sonnenaufgang auf einem Gipfel erleben wollten. 

Der dritte Tag zählt. Am dritten Tag tragen wir außer dem, was wir ohnehin 
immer mit uns herumschleppen, auch noch unseren Rucksack zur nächsten 
Hütte. Und der Weg ist für mich sehr vielversprechend: Der Hüttenwirt, bei 
dem wir Euch zurückgelassen haben, hat mir den Tip gegeben, doch den Auf¬ 
stieg durch den kleinen Kamin mitzunehmen. Er gab sich optimistisch, daß Ihr 
das schaffen könntet. Und er hatte recht. Der Weg zu unserer Schlüsselstelle 
führt bald nach der Baumgrenze durch ein karges Kar über jede Menge Schutt. 
Die Sonne haben wir erst im Rücken und später im Gesicht. Es geht in der 
Hitze lange bergauf und je länger der Weg sich zieht, desto weniger wird mit 
anderen gesprochen. An den Stellen, wo wir die Karte lesen müssen, werden 
die Rucksäcke sofort auf den Boden gestellt. Wann müssen wir klettern? Ist 
es noch weit? Kennen Sie den mit den zwei Elephanten, die Heizöl stricken? 



Wir gehen weiter, biegen rechts ab und queren unterhalb der Wand. Es 
geht eine Weile an ihr entlang, bis der Weg scheinbar aufhört. Ein Pfeil, der 
anscheinend in den Himmel zeigt, markiert den Aufstieg. Die gewaltige Not 
wird schier unerträglich. Wir legen fest, wer hinter wem geht ich habe aber 
nicht das Gefühl, daß Ihr bei der Sache seid. Eure Augen suchen mehr oder 
weniger zweifelnd den Fels ab. Wenn Ihr nicht mehr könnt oder Angst habt 
sagt Bescheid, dann nehmen wir Euch den Rucksack ab. Dann gehe ich los und 
schaue zwischen meinen Beinen hindurch, ob der Rest hinterherkommt. Weit 
entfernt von einer echten Kletterei müssen wir hier trotzdem über Leitern auf 
allen vieren die Wand hinauf. Stellenweise sind Drahtseile zur Sicherung im 
Fels und ich sehe, daß Ihr Euch alle daran klammert. Als sich nach einer Weile 
die Gelegenheit bietet, daß wenigstens drei, vier Leute nebeneinander stehen 
können und sich etwas umschauen können, fragst Du mich: Von da unten 
kommen wir? Und wo gehen wir hin? Geht das bis da oben immer so wei¬ 
ter? Aber die niederschmetternden Wahrheiten verlieren an Gewicht, sobald sie 
erkannt werden. Denn woher wir kommen, sieht von oben weit entfernt aus, 
während das Ziel ganz nah erscheint. Wir klettern weiter und nach mehr als 
der doppelten Zeit stehen alle auf dem Plateau der Wand. Woher wir kommen 
ist nicht mehr in unserem Blickfeld. Wohin wir gehen, ist fur den Moment 

nicht entschieden. , n . 
Zwar steht das Tagesziel fest, aber angesichts der großen Anstrengung in 

Euren Gesichtern stellen wir es Euch frei, ob Ihr mit zum Gipfel kommt, 
der sich links von uns 200 Höhenmeter erhebt. Und nun zahlt der Tag. Denn 
dieses eines Tages aber steht das „Warum“ da, und mit diesem Überdruß, in den 
sich Erstaunen mischt, fängt alles an. Woher der Überdruß rührt, ist anschei¬ 
nend klar: Ihr seid erschöpft. Der Weg hierher war steil, Euer Gepäck schwer 
und vielleicht hat sich in Eure Gedanken schon ein leiser Zweifel am Sinn des 
Ganzen eingeschlichen. Der Überdruß ist das Ende eines mechanischen Lebens 
gleichzeitig aber auch der Anfang einer Bewußtseinsregung. Er weckt das Bewußt¬ 
sein und bereitet den nächsten Schritt vor. Und vielleicht könnte ich jetzt mehr 
erfahren, bliebe ich beim Gepäck und hörte Euch zu. Wenn man zu denken 
anfängt, beginnt man untergraben zu werden. Die Gesellschaft hat mit diesen 
Anfängen nicht viel zu tun. Der Wurm sitzt im Herzen des Menschern Aber ich 
habe gesagt, daß ich zum Gipfel gehe und so ist mein nächster Schritt ein 
weiterer mühsamer Schritt nach oben. Der größere Teil unserer Gesellschaft 
macht sich mit mir auf den Weg. Ihr wartet an unserem Rucksackdepot und 
während ich nach oben gehe, frage ich mich, ob die Würmer m Euren Herzen 
schon kriechen. Aber da ich weiß, daß die langen Etappen noch kommen, bin 
ich ganz zuversichtlich, vom einen oder anderen Wurm noch zu hören. 

Am vierten Tag und den folgenden kommen nach und nach alle ans Ziel. 
Wandern Sie oft? Wo? Wann? Und immer häufiger: Warum. Gnd ich vann 
Euch keine Antwort geben. Fast wie in meinem Unterricht, oder. Wir hat¬ 
ten Sie nie. - Dann müßt Ihr das glauben. , , , • , 

Als wir das Plateau verlassen haben und auf den Gipfel aufgebrochen sind, 
konnte man vielleicht als Begründung die Aussicht anfuhren. Aber die haben 
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wir jetzt schon oft gehabt. Und wir gießen Öl ins Feuer und sagen: Am Ende 
kommt alles bei Null raus, weil wir ja genauso viele Höhenmeter hoch wie 
runterlaufen werden, da wir am selben Ort wieder ankommen wollen. So ist 
alles dazu angetan, Verwirrung zu stiften: Nicht umsonst haben wir bisher mit 
Worten gespielt und so getan, als glaubten wir: dem Leben (lies: Wandern) einen 
Sinn abzusprechen führe notgedrungen zu der Erklärung, das Leben (v. s.) lohne 
sich nicht. Tatsächlich gibt es zwischen diesen beiden Urteilen kein zwangsläufiges 
Verhältnis. 

Deswegen steht Ihr auch mitten in der Nacht auf, nur um von einem Gipfel, 
den Ihr gestern bereits erklommen habt, den heutigen Sonnenaufgang zu erle¬ 
ben. Gestern war es der einzige Punkt auf der Tagesordnung. Heute werden 
wir schnell absteigen müssen, damit wir noch die Reste des Frühstücks der 
anderen mitnehmen können auf den Weg zur nächsten Hütte. 

Es ist ein schweigsamer Aufstieg in eisiger Kälte. Das Licht unserer weni¬ 
gen Taschenlampen wandert vor uns über den Berg, um den Weg zu finden. 
Obwohl wir denselben gestern schon genommen haben, ist es jetzt im Dun¬ 
keln, als ob wir hier noch nie gewesen wären. Je höher wir steigen, umso ner¬ 
vöser werden wir, weil das Rot im Osten immer intensiver wird. Die letzten 
Meter rennen wir beinahe, um noch in dunkler Dämmerung ein Gipfelphoto 
aufnehmen zu können. Wir stellen uns zum Sonnengruß als den Pfeil des 
Amor abschießender Usain Bolt auf und fragen uns noch immer, ob man 
unser Lachen bis unten hören konnte, weil der Sonnenaufgang dort oben gar 
nicht zu sehen war. Glück und Absurdität entstammen ein und derselben Erde. 
Wir müssen jedenfalls einsehen, daß die Hütte unten schon in der Sonne liegt, 
während wir am Gipfel im Schatten frieren. Wir machen uns fröhlich an den 
Abstieg. In Erwartung gewisser Schadenfreude des Restes frage ich Dich, wie 
wir damit umgehen wollen, und schaue in Deine Augen: Jedes Gran, jeder 
Splitter dieses durchnächtigten Berges bedeutet allein für Dich eine ganze Welt. 

Ein Steinmonument phantastischen Ausmaßes, gebaut von Menschenhand 
(G8), bestimmt für die Ewigkeit, erheitert uns wie am Vortag und läßt uns 
zuversichtlich den aufmunternden Kommentaren unser Kommilitonen entge¬ 
gengehen: Wenn der Abstieg so manchen Tag in den Schmerz führt, er kann doch 
auch in der Freude enden. Aber das weißt Du für den Moment noch nicht: Sie 
haben so lange geschlafen, daß sie es gar nicht bemerken konnten, daß die 
Sonne die Hütte lange vor dem Gipfel begrüßt hat. Doch das weißt du wie 
gesagt noch nicht. 

Auf diesem Rückweg interessierst Du mich. Ein Gesicht, das sich so nahe am 
Stein abmüht, ist selber bereits Stein! Ich sehe, wie Du schwerfälligen, aber gleich¬ 
mäßigen Schrittes zu der Qual hinuntergehst, deren Ende Du nicht kennst. Diese 
Stunde, die gleichsam ein Aufatmen ist und ebenso zuverlässig wiederkehrt wie 
Dein Unheil, ist die Stunde des Bewußtseins. Und da Du in dieser Stunde Dei¬ 
ner bewußt warst, war es auch kein philosophischer Rückschritt, daß Deine 
Qual Dir nicht serviert wurde. Wir mußten Euch selber erzählen, was der Fall 
gewesen war. Am Tag zuvor führte Dich nicht der Abstieg, sondern Dein 
Badeausflug in den Schmerz. Eine Wunde, die an fast allen anderen Orten mit 
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Jeder Splitter dieses durchnächtigten Berges bedeutet allein für Diel) die ganze 

Welt. 

einem Schulterzucken und einer Packung Schmerzmitte aum zur enntnis 
genommen worden wäre, führt hier Deinen Fuß nicht rne ir in ein c ui i 
werk und zu schwierigen Entscheidungen. Du kannst mit c ein gese iwo enen 
Fuß Deinen Weg nicht fortsetzen. Wir müssen entscheiden, wer Dich im Heli¬ 
kopter begleitet und wer die Gruppe auf die längste Etappe ü irt. r ennt 
den Weg (und unzählbare, sehr überzeugende Argumente, warum er sic i im 
Leben nicht in so eine Kiste setzt, sondern lieber stirbt). Ich fliege also. 

„Allen Prüfungen zum Trotz - mein vorgerücktes Alter und die Größe meiner 
Seele sagen mir, daß alles gut ist. “ So formuliert es nicht der Kollege (Mathe/ 
Physik), sondern der Ödipus des Sophokles den Sieg des Absurden. Antike Weis¬ 
heit verbindet sich mit modernem Heroismus: Er muss nicht fliegen, ich darf es 
und Du zahlst die Zeche und scheidest vorzeitig aus. In der freien Wirtschaft 
nennt man genau so etwas eine win-win-situation. , . 

Mir selbst fällt es schwer, den Anschluß an die Gruppe zu finden. Dabei 
war ich zunächst in der angenehmen Situation daß ich mich finden lassen 
konnte. Ich war von einem Taxi an die Stelle gebrac t wor en, wo ii zum 
ersten Mal nach einer Woche wieder einer Straße, um nicht zu sagen der Zivi¬ 
lisation nahegekommen seid. Doch ich mußte lange warten, uruc - in ter 
Zivilisation hatte ich sofort das Gefühl dafür verloren, wie ange es i stiert, 
die paar Zentimeter auf meiner Karte zu wandern. Un a s ir ann ent >c t 
aufgetaucht seid, wart Ihr erschöpft und leer von all den in ruc um t er an 
gen Etappe und ich genervt und gelangweilt vom Al einsein und Warten. Zu 
meinem Glück und zu Eurem Pech war es noch ein schönes Stuck Weg bis zur 
Hütte am Fuße des Berges, den wir dann zweimal bestiegen ia en. 



Als wir ihn am Tage besteigen, haben wir zwar in der Ferne das Gipfelkreuz 
die ganze Zeit im Blick, suchen aber jede Minute den Weg vor unseren Füßen 
für den nächsten Schritt. Ihr wolltet genau wie ich als erste oben stehen und 
seid mir leichten Fußes in Richtung Gipfelkreuz davongestürmt. Den richti¬ 
gen Weg hatten wir alle schon eine Weile verlassen. Ich hatte nur das Glück, 
daß mich jemand unterhielt und wir erneut Antworten auf die Fragen gesucht 
haben, woher wir kommen, wohin wir wollen und warum wir das eigentlich 
machen. Wir blieben stehen und schauten zurück, um zunächst das Woher 
zu beantworten. Im Rückblick lag unsere Hütte meilenweit entfernt in der 
Sonne. Wir konnten es nicht glauben, daß wir dort vor einer halben Stunde 
losgegangen waren, geschweige denn den Weg rekonstruieren, der uns hierher 
geführt hatte. Zumal wir sahen, daß der richtige Weg viel weiter unten rechts 
abgebogen war. Der Kopf sagte nein, das Herz aber doch. Selbst dieses Herz, 
das doch meines ist, wird mir immer unerklärbar bleiben. Erklären konnte ich 
Dir auch nicht, warum es viel Übung kostet, im Rückblick den Weg zu erken¬ 
nen, auch wenn du ihn doch eben gegangen bist. Und warum was von unten 
nah und machbar erscheint, sich immer noch als unmöglich und unerreichbar 
herausstellen kann. Ich höre deswegen auf mein unerklärbares Herz. Das Herz 
in mir kann ich fühlen, und ich schließe daraus, daß es existiert. Die Welt kann ich 
berühren, und auch daraus schließe ich, daß sie existiert. Damit aber hört mein 
ganzes Wissen auf; alles andere ist Konstruktion. 

Wir haben uns einen Weg zum Gipfel konstruiert, der den Hang quert, 
durch eine kleine Rinne führt und sich bald danach auf der gedachten Linie 
mit dem rechten Weg wieder vereinen soll. Da wir mit ungewissem Ergeb¬ 
nis ziemlich laut hätten schreien müssen, um die beiden weiter oben auch auf 

So ist alles dazu angetan, Verwirrung zu stiften. 
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die richtige Spur zu bringen, vertrauten wir in dieser Angelegenheit ebenfalls 
unserem Herzen und Matthäus 19,30. Sie drehten sich nach einer Weile wirk¬ 
lich um, kamen zurück, überholten uns jedoch später. So sind die ersten zwar 
nicht die letzten, aber alle schließlich am Gipfel. In scheinbar endloser Ferne 
liegt unsere Hütte. Nach und nach sind die Vorräte verzehrt und das Wasser 
getrunken. Einer nach dem anderen nehmt Ihr Eure Lasten wieder auf Euc 
und macht Euch an den Abstieg. . 

Ich verlasse Euch am Fuße dieses Berges! Eure Last findet man immer wieder. 
Nur lehrt Ihr uns die größere Treue, die die Götter leugnet (kein Griechisch¬ 
schüler außer mir!) und die Steine wälzt. Der Kampf gegen Gipse vermag ein 
Menschenherz auszufüllen. Wir müssen uns die Dolomitenwanderer a s g tic ' i 

che Menschen vorstellen. , .. _ 
Alle kursiv gesetzten Zitate sind so oder so ähnlich aus. ert amus 

(1913-1960), Der Mythos von Sisyphos, Paris 1942. , 

Herr Wilms, Pionier für die Homepage 
unserer Schule 

Mit Ende des letzten Schuljahres hat Herr Wilms die Verantwortung f" 

Homepage des Christianeums in andere Hände gelegt. Aus t lesem 

Frau Karin Menke ihn interviewt. 

Die erste Schul-Homepage des Christianeums (1996) 

Frau Menke: Herr Wilms, Sie waren viele Jahre für die Homepage des Chns- 

tianeums verantwortlich. Wie lange eigentlich genau. 
Herr Wilrns: Von März 1996 bis Juli 2009. 

39 



wird. Da können gemischte 
Gefühle im Spiel sein, einer¬ 
seits vielleicht Erleichterung, 
andererseits aber mögli¬ 
cherweise auch eine gewisse 
Wehmut. Wie fühlen Sie sich 
jetzt? 

Herr Wilms: Nach der auf¬ 
regenden Aufbauphase, in 
der neu angeeignete Kennt¬ 
nisse sofort in die Gestaltung 
von Web-Seiten einflossen, 
standen für mich immer die 
Inhalte und deren Aktualisie¬ 
rungen im Mittelpunkt. Die 
Web-Seiten sollten eine schu¬ 
lische Informationsplattform 
werden, auf der Termine, 
Materialien, Berichte und 
Meinungen zu finden sind. 
Dazu ist die ständige Mit¬ 
arbeit vieler am schulischen 
Leben Beteiligten nötig: In¬ 
formationen müssen weiter¬ 
gegeben, Materialien bereit¬ 

gestellt, Veröffentlichungen verfasst werden, und dies alles in digitaler Form 
und sehr zeitnah. Dann müssen diese Daten bearbeitet werden, um aus ihnen 
internetfähige Dateien zu machen. Das Bewusstsein, dass diese Dateien von 
einem großen Personenkreis gelesen werden, hat mich immer wieder moti¬ 
viert, die Inhalte zu erweitern und auch an einer Verbesserung des Designs 
zu arbeiten. Ich musste aber in beiden Bereichen Abstriche in Kauf nehmen, 
die nur dann zu umgehen waren, wenn sich die inhaltliche Gestaltung auf eine 
breitere Grundlage stellen ließe und das Web-Design professionell gestaltet 
würde, wie es jetzt auch geschieht. 

Frau Menke: Sie waren ein Pionier des Internets. Wie kamen Sie denn damals 
im Jahre 1996 dazu, für das Christianeum eine der ersten Schul-Homepages 
bundesweit zu erstellen? Was hat Sie angetrieben? 

Herr Wilms: Vermutlich wurde ich von Funkamateur-Interessen aus meiner 
Kindheit angetrieben, als ich mich Anfang der neunziger Jahre einem im dama¬ 
ligen Institut für Lehrerfortbildung (IfL) angesiedelten „DFLI-Arbeitskreis" 
anschloss. Im Mittelpunkt stand die Nutzung der „Daten-Fern-Übertragung“ 
zur Kommunikation zwischen den beteiligten Lehrern. Man wählte sich von 
seinem Computer aus über ein Modem per Telefonleitung auf einem bestimm¬ 
ten Computer ein, hinterließ dort Nachrichten für die anderen Nutzer und 
konnte Nachrichten oder andere Dateien auf seinen Computer herunterladen. 



Nachdem 1991 das „Internet“ um das „World Wide Web (WWW) erweitert 
worden war (Mail u.a. gab es schon vorher), wurden in unserem Arbeitskreis 
auch Möglichkeiten schulischer Verwendung diskutiert. Dem Einsatz unse¬ 
res IfL-Kollegen Herbert Flick ist es zu verdanken, dass im Juli 1995 im IfL 
ein sogenannter „Hamburger Schul-Web-Server“ eingerichtet wurde Dieser 
Computer besaß alle Merkmale eines WWW-Servers und wurde über eine 
Telefonleitung angewählt, er war aber nicht an das Internet angesc ossen. 
Dennoch nutzte ich zusammen mit einigen wenigen Kollegen an crer c tu 
len die Möglichkeit, mit diesem Rechner die Arbeitstechniken des Internets 
zu erlernen. Ich habe auf meinem häuslichen PC Quelltexte im HTML-Code 
erstellt und diese Dateien per FTP, Modem und Telefonleitung an en erver 
geschickt. Auf diese Weise entstand auf diesem Rechner nac un nac ie 
Urfassung der Schul-Homepage des Christianeums. Bei diesem Entstehungs¬ 
prozess haben zwei damalige Zehntklässler, Florian Lindstaec t un orian 
Linke, aktiv mitgewirkt. Als sich im März 1996 den Hamburger c tu en ie 
Möglichkeit bot, ihre Web-Seiten auf einem Internet-Server er niversitat 
Hamburg zu präsentieren, waren wir dank der Vorarbeit au ein . cr\cr 
dazu sofort in der Lage. In Hamburg war das Christianeum aniit eine er 
ersten Schulen mit einer Schul-Homepage. Bundesweit waren Schulen z.ß. in 

Berlin etwas eher im Internet präsent. , . , 
Frau Menke: Dass ich Sie als Pionier bezeichnet habe, ist auc t arm eHun 

der, dass das Christianeum - und damit Sie - für die Homepage ausgezeic 

Herr Wilms: Zu jener Zeit wurde das Internet, also die Möglichke , 
sehen vernetzten Computern Daten auszutauschen, fast nur von wissen 
schaftlichen Einrichtungen genutzt. Für Privatpersonen war es eigent ic i erst 
ab April 1995 möglich, einen vollständigen Internetzugang zu c ornme 
und mittels einer Telefonverbindung, d.h. „online , ,ud KStirnrn*.' 
vern“ Web-Seiten zu betrachten. In dieser auch bildungspo itisc vo ig neue 
und offenen Situation startete die Abteilung Pädagogik un n ormati er 
Humboldt-Universität Berlin ein Projekt zur Förderung un r assung er 
Internet-Aktivitäten deutscher Schulen, genannt „SchuIWe - us c er c ama s 
noch sehr überschaubaren Anzahl von Schulen mit eigenen c eiten 

den vom SchulWeb-Team in gewissen Zeitabständen Schulen ausgezeichnet. 
In diesem Zusammenhang wurden unsere Web-Seiten im pri un noca 
einmal im August 1996 in die „Liste der besten Schul-Web-Seiten Deuts - 
lands“ aufgenommen. Die Web-Seiten wurden u.a. danach bewertet, o ie 
Informationen über die Schule aktuell waren, ob Schü er 
ob es Informationen in Fremdsprachen gab, inwieweit c ie og ic i 
keilen, z. B. Frames oder JavaScript, genutzt wurden um o interaktive o 
munikationsmöglichkeiten angeboten wurden, z. B. ein mga e ornni ar ui 
Mitteilungen an die Schule. Als Anerkennung duifte ic i cm ot ,og 
des SchulWeb-Teams auf unseren Web-Seiten veröffentlichen. Das war sc ion 
etwas Besonderes und bedeutete eine Würdigung dieser r eit. 
„Hamburger Abendblatt“ berichtete darüber. 
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Frau Menke: Heute gehört das Internet zum Alltag auch unserer Schülerin¬ 
nen und Schüler und der Lehrkräfte. Es ist Teil der Kommunikation z.B. mit 
der Schulbehörde und mit Eltern geworden. Jeder kann sich mittlerweile Pro¬ 
gramme zur Erstellung einer Website/Homepage beschaffen und ohne beson¬ 
dere Vorkenntnisse einen entsprechenden Internetauftritt gestalten. Damals 
mussten Sie viele Herausforderungen bewältigen, seien es nun technische Pro¬ 
bleme oder auch solche der Akzeptanz Ihrer Tätigkeit. 

Herr Wilms: Man brauchte einen Computer, ein Modem als Verbindung 
zwischen dem Computer und der Telefonbuchse und Kenntnisse in der Pro¬ 
grammiersprache HTML. Die hierfür erforderlichen Fachbücher kamen 
zumeist aus den USA und waren recht teuer. Außerdem verfügte HTML 
damals noch nicht über so raffinierte Befehle wie heute, denn das Web-Design 
steckte noch in den Kinderschuhen. Die fertige HTML-Datei wurde mit 
dem Internet-Programm FTP und unter Verwendung eines Modems auf den 
Internet-Server transferiert, wozu die Telefonbuchse benutzt werden musste. 
Während dieser Zeit, die sich wegen der sehr geringen Datenübertragungs¬ 
raten oft über Gebühr hinzog, war die Telefonleitung blockiert und ein Tele¬ 
fonieren nicht möglich. Das größte Handicap für mich bestand darin, dass 
dieser zur Aktualisierung notwendige Datentransfer von der Schule aus nicht 
möglich war, da damals die dienstlichen Telefonleitungen nur zum Telefonie¬ 
ren benutzt werden durften und jede andere Verwendung verboten war. Die 
Akzeptanz des Mediums Internet brauchte eine gewisse Zeit. So wurde mir 
von Seiten der Schule bedeutet, dass Namen und Fotos von Lehrern nicht 
auf den Web-Seiten erscheinen dürften. Ohnehin konnten die meisten Lehrer, 
Eltern und Schüler, wenn sie denn über einen Computer verfügten, mangels 
eines eigenen Internet-Zuganges zunächst gar nicht Anteil an der wachsen¬ 
den Internet-Präsenz der Schule nehmen. Nicht zuletzt wurde das Internet als 
weiteres „neues Medium“ neben der CD-ROM verdächtigt, den Zugang zu 
den bewährten gedruckten Medien zu erschweren. 

Frau Menke: Wenn Sie auf die Jahre Ihrer Tätigkeit zurückblicken, könnten 
Sie diese Zeiten in Phasen einteilen, z.B. Jahre der Innovationen mit eventu¬ 
ellen Widrigkeiten und Jahre der tendenziellen Akzeptanz? Ist Ihre Arbeit ab 
einem gewissen Zeitpunkt leichter geworden? 

Herr Wilms: Erst im Jahre 2002 hatte die Schul-Homepage eine Gestalt, 
die strukturell einigermaßen stimmig war und Aktualisierungen und Erwei¬ 
terungen ohne großen Aufwand ermöglichte. Danach ist diese Arbeit leichter 
geworden. Andererseits haben die Inhalte eine lebhafte Entwicklung erfahren, 
so dass ich von einer zunehmenden Akzeptanz der Schul-Homepage spre¬ 
chen kann: Von Anfang an standen die aktuellen Termine im Mittelpunkt. Zu 
diesen gehörten auch die Veranstaltungen im Literarischen Cafe, und Schüler 
begannen, Berichte über die LitCaf-Abende „für das Internet“ zu schreiben. 
Sehr bald habe ich Web-Seiten in russischer Sprache hinzugefügt, auf denen 
Schülertexte aus dem Russischunterricht der Oberstufe zu lesen waren. Ein als 
Kommunikationsplattform gedachtes „Schwarzes Brett“ gab Besuchern unse¬ 
rer Web-Seiten die Möglichkeit, einen Gruß oder einen Kommentar zu schrei- 
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ben, der dann von jedem weiteren Besucher der Seite gelesen werden konnte. 
Diese Seite wurde zunächst sehr gut angenommen, insbesondere von ehema¬ 
ligen Schülern, doch wurde nach einiger Zeit von unbekannten Schreibern 
die Meinungsfreiheit derart eklatant missbraucht, dass ich diese Datei nach 
zwei Jahren entfernen musste. Die Frage, inwieweit das Internet im schuli¬ 
schen Rahmen genutzt werden könne, wurde immer öfter gestellt und führte 
dazu dass ich in jener Zeit Fortbildungskurse für Kollegen unserer Schule, 
für Hamburger Russischlehrer und für die Hamburger Russisch-Referendare 
durchgeführt habe. Dabei ging es um die „Arbeitstechniken des Internets“. 
Die konkrete Nutzung dieses Mediums für den Unterricht muss natürlich 
jedem Lehrer überlassen bleiben. Dass Web-Seiten sich auch als Datenbank 
eignen, zeigte unser Kollege Stüsser-Simpson: Im Jahre 2004 erstellte er „Lite¬ 
raturlisten für den Deutschunterricht“. Die darin ausgeführten literarischen 
Werke waren nach Schulstufen und Themenbereichen unterteilt und wurden 
um eine Krimiliste für die Oberstufe erweitert. So entstand eine wahre Fund¬ 
grube für jeden Bücherfreund und ein echter Schatz der Schul-Homepage! Im 
März 2005 erfreute sich die Schul-Homepage einer besonders großen Auf¬ 
merksamkeit: Während der zweiwöchigen Reise unseres Chores nach China 
war sie fast die einzige Informationsquelle für die Eltern der Chorsänger, denn 
ich veröffentlichte dort alle aus China per E-Mail oder SMS an mich gesandten 
Kurzberichte über den Verlauf der Reise. 400 Zugriffe pro Tag dokumentier¬ 
ten, was eine Mutter so formulierte: „Jeden Tag hänge ich an der Homepage 
wie am Tropf, um die neuesten Nachrichten zu lesen.“ In den letzten Jahren 
nutzte der Elternrat des Christianeums verstärkt die Schul-Homepage und 
informierte die Schulöffentlichkeit auch über die aktuelle schulpolitische Ent¬ 

wicklung. 
Frau Menke: Für Außenstehende ist sehr schwer zu beurteilen, wie viel zeit¬ 

licher Aufwand mit der Betreuung, d.h. der täglichen, wöchentlichen oder 
monatlichen Aktualisierung der Homepage verbunden ist. Wo sahen bzw. 
sehen Sie Probleme hinsichtlich dieser Aufgabe? 

Herr Wilms: Da es in all den Jahren nicht möglich war, die Schul-Home¬ 
page von der Schule aus zu aktualisieren, habe ich diese Arbeit von meinem 
häuslichen PC und Telefonanschluss aus gemacht. Ich habe mir die Home¬ 
page natürlich täglich angesehen und, wenn nötig, Fehler korrigiert, Aktua¬ 
lisierungen vorgenommen, für bestimmte Anlässe oder Fächer neue Dateien 
erstellt und in die bestehende Struktur eingebunden sowie veraltete Informa¬ 
tionen oder Dateien gelöscht. Mit der Zeit wurde der Umfang der Inhalte 
größer: Hinzu kamen Rundschreiben der Schulleitung, Veröffentlichungen 
des Elternrates, MiC-Speisepläne, Aktivitäten verschiedener Schülergruppen, 
Unterrichtsmaterialien mehrerer Fächer, Informationen für die Klassenstufen 
7 bis 10 und für die Oberstufe. Dadurch wurde es für mich unmöglich, jede 
einzelne Web-Seite auf nötige Aktualisierungen hin durchzusehen. Ich war 
deshalb für alle Hinweise auf fehlende, falsche oder veraltete Informationen 
dankbar. Kritische Nachfragen gab es immer dann, wenn mich die Informati¬ 
onsströme innerhalb unserer Schule nicht einbezogen hatten. 



Frau Menke: Herr Wilms, welche Ratschläge würden Sie Ihrem Nachfolger 
für die Gestaltung der Schul-Homepage mit auf den Weg geben? 

Herr Wilms: Die Schul-Homepage sollte als schulische Informationsplatt¬ 
form weiter entwickelt werden, die von allen innerschulischen un ö ent ic - 
keits-relevanten Informationen gefüttert und dadurch aktuell ge a ten wir 
Da dies von einer Person nicht mehr geleistet werden kann, sollten Zuständig¬ 
keiten für Inhalte an mehrere Personen vergeben werden Das Design sollte 
unter dem Gesichtspunkt einer einfachen Aktualisierung es aten estan es 

professionell gestaltet werden. Nicht zuletzt muss eine Mög ic eit zur ’tu 
alisierung der Daten von der Schule aus geschaffen werden. Ic se ie jetzt mit 
großer Befriedigung, dass meine Vorstellungen umgesetzt wor en sin . 

Frau Menke: Lieber Herr Wilms, gibt es noch Dinge, ie ie anmer en 

möchten? c A ( 
Herr Wilms: Es war für mich als Internet-Nutzer der ersten Stunde aufre¬ 

gend und befriedigend zugleich, an einer kleinen Stelle im sc tu lsc en e e 
etwas Neues mitgestalten zu können. Niemand hatte mic t eau trag , 
Schul-Homepage zu erstellen. Ich habe es aus freien Stüc en getan, u 
das eigene Tun eine Vorstellung von der Bedeutung des Internets zu e 
men - für mich als Individuum, aber auch für die Schule als Lernort. Heu 
lässt sich wohl sagen, dass die Internet-Präsenz unserer Sc u e sc ton a b 
nem Interesse notwendig ist, damit wir die Öffentlichkeit ü er unser ro 
humanistisches Gymnasium informieren und unsere Ar eit, so weit w ’ b 

lieh, dokumentieren. Nicht zuletzt hat die Schul-Homepage auc t eine ge ^ ^ 
Außenwirkung, z. B. im Zusammenhang mit Schüleranme ungen. 
hinaus fördert sie die Identifikation mit der Schule und erleichtert ehema iB 
Schülern und Lehrern den Kontakt zu ihrer alten Schu c. 

Frau Menke: Herr Wilms, wir danken Ihnen herzlich ür c as espra 

19|796 
Die Auszeichnung durch das SchulWeb-Team der 
Humboldt- Universität Berlin. 

Herr Wilms hat, wie in dem oben stehenden Interview deutlich wird, Pio- 
nierarbeit geleistet, indem er durch die Erstellung er omepag 
Betreuung nicht nur maßgeblich zum Bild des Christianeums in K 

lichkeit beitrug, sondern auch Schritt fjr.S Thluhrer, Schüler 
munikationsmöghchkeiten für die Schulgemeinsc , , . 
und sonstige Imeressterte, ttusgeb». hat. Die Schule « dun ur d e gelets.ene 
Arbeit in den legten 13 Jahren au großem Dank ,cr,,fhehte. Semem Nach- 
folger wünschen wir für diese Ausgabe ein ebenso gutes 

Karin Menke 
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Russisch - es lohnt sich! 

Schwester Kholoud, Dr. Asharn und ich im Palestinian Red Crescent Hospital in 

Ramallah, Al Bireh 

Als ich in der Schulzeit Russisch lernte, war es eine mühsame Angelegen¬ 
heit, geprägt von Unwillen, Unverständnis und dem Gefühl der Sinnlosigkeit. 
Denn wann sollte man jemals in seinem Leben die Sprache wirklich anwenden 
und gebrauchen? Doch wenn man erst einmal aus dem System Schule her¬ 
auskommt, weiß man die Sachen zu schätzen, die man hier gelernt hat. Ich 
studiere jetzt Medizin an der Ludwig-Maximilians-Universität in München. 
In meinem jetzigen Studium und auch später in der ärztlichen Tätigkeit wird 
man zunehmend mit der multilingualen Gesellschaft konfrontiert. Die Anzahl 
der russischsprachigen Menschen in unserer Bevölkerung hier in Deutschland 
nimmt drastisch zu, was man täglich in der Patientenversorgung merkt und 
womit man auch zurechtkommen muss. Der Umgang mit solchen Patienten 
fällt dann auf einmal wesentlich leichter, wenn man die meist unsicheren Pati¬ 
enten in ihrer Muttersprache ansprechen kann. 

Eine weitere ganz besondere Erfahrung, die ich im Rahmen meines Studiums 
machen durfte, war ein dreimonatiges Praktikum in Palästina. Ich arbeitete 
dort in zwei verschiedenen Krankenhäusern in Ramallah und in einer „Mobil 
Clinic“ in Salfit und Umgebung. Ich war mit einem Arabisch-Sprachkurs und 
natürlich ausreichenden Englischkenntnissen angereist. Es stellte sich jedoch 
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sehr schnell heraus, dass man im Krankenhaus mit seinem Englisch manchmal 
nicht sehr weit kommt, denn viele der Ärzte in Palästina haben in Russland 
studiert! Sie konnten ungefähr genauso gut Englisch wie ich Arabisch, somit 
war eine Kommunikation in diesen beiden Sprachen nicht möglich. Die Arzte 
konnten jedoch fließend Russisch, so dass ich tatsächlich meine alten Rus¬ 
sischkenntnisse aus Herrn Meiers Unterricht aus den verstaubten Regalen 
meines Gedächtnisses ausgraben musste, und hey- es hat fun tiomert. s at 

beiden Seiten wirklich sehr geholfen! 
Ich erinnere mich an einen Arzt aus dem kleinen Dor ar a in a it 

district - Dr. Raid. Ich lernte ihn bei der Arbeit in der „ o i um von 
PMRS (Palestinian Medical Relief Society) kennen. Er hatte sein Medizinstu¬ 
dium in Moskau absolviert. Er war wie alle anderen Palästinenser auc , le ic 
dort kennenlernte: unglaublich freundlich, neugierig und se r onta t reu 
dig. Deswegen war er auch sehr froh, dass ich ein bisschen ussisc i onnte 
und wir somit wenigstens eine gemeinsame Sprache hatten, c a c mic i im 
Nachhinein sehr geärgert, dass ich in der Schulzeit die Sprat e me t noc 
ser gelernt habe, insbesondere das Alltags-Russisch! Natür ic reic te mein 
Russisch nicht aus, um all das zu bereden, was uns interessierte, a er wir 
ten uns immerhin verständigen und hatten eine Menge Spa s. ^ 

Wozu Russisch? 

Diese Frage stellt sich Jahr für Jahr den Schülerinnen un clļļ ’ . 
Christianeums am Ende der siebten Klasse. Eine Antwort ist eigent ic 
schwer zu finden. Die Russischlehrer haben gute Argumente au > rer 
Russisch ist eine Weltsprache, mit der man sich nicht nur in uss an , 
dem auch in weiten Teilen Osteuropas und Zentralasiens verstaut lj, - 
Außerdem ist Russland eine aufstrebende Wirtschaftsmac t, wie riger an 
delspartner und Rohstofflieferant für Deutschland und auc tu tuie 
historisch eng mit uns verbunden. Aber erreichen diese rgumente wit 
jeden, der nicht aufgrund eines aufrichtigen Interesses an anti er, u , 
ratur, Mythologie, Philosophie und Philologie das Altgriec use e wa > 
wird nicht häufig doch eher eine Entscheidung gegen das Russische als fu 
Altgriechische getroffen? Meine Schulzeit am Christiancum inter a 
mir leider letzteren Eindruck, und ich habe das deutliche Gefühl, dass 
allem zwei Probleme sind, mit denen das Russische zu .imp en tat. 

Zum einen gilt Russisch als unglaublich schwierig, ja bemahe unmog i 
zu erlernende Sprache. Dadurch entsteht eine Angst vor Überforderung, ein _ 
Angst davor, nicht mitzukommen und sich drei Jahre cm n e 
hinterherquälen zu müssen, nur um Russisch in der Oberstufe schleunigst 
wieder abzuwählen und alles Behandelte sofort restlos zu vergessen. Man 
wählt also lieber Altgriechisch, wovon man sich bessere Noten sowie eine 
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ordentliche Portion nachhaltiger Allgemeinbildung erhofft, und tröstet sich 
mit dem Gedanken, dass ja heutzutage ohnehin jeder Englisch spricht. 

Zum anderen ist das in Deutschland vorherrschende Russlandb.ld nach wie 
vor sehr negativ. Russland wird bei uns gerne auf seine Pro eme un seine 
unschönen Seiten reduziert. Korruption, Menschenrec tsver etzungen un 
außenpolitische Aggressivität sind in aller Munde; bei russischen Menschen 
denken wir eher an Mafiosi und Zwangsprostituierte als zum Beispie an 
Puschkin, Tolstoy oder Tschaikowsky, und wenn jeman im ugust nac i i 
rien reist, fragen wir ihn hinterher, ob es denn sehr kalt gewesen sei. 

Es wird häufig versucht, dem ersten dieser beiden 1 ro ernt amitzu egeg 

nen, dass man erklärt, Russisch sei nicht schwieriger als andere Sprachen. 
Jedoch überzeugt es die meisten Schülerinnen kaum, ies aus ein un von 
Russischlehrern sowie von Mitschülerinnen älterer Ja rgänge, enen e 
überdurchschnittlicher Sprachbegabung bereits voraus« t, zu hören, wahrend 
viele andere, wenn auch weniger lautstark, davon berichten wie bescheiden 
ihre Russischkenntnisse auch nach mehreren Jahren Unterric t noc si - 
Argument ist auch einfach viel zu generalisiert. Es mag sc on sein, ass es 
durchschnittlichen deutschen Muttersprachler leichter fallt Russisch zu e - 
nen als zum Beispiel Chinesisch. Trotzdem wird ihm Russisch wahrscheinlich 
immer noch deutlich mehr Schwierigkeiten bereiten als zum Beispiel g 
oder eine romanische Sprache. Auch wenn es erstaun ic i vie e emeins 
ten gibt, ist das Russische als slawische Sprache für uns in vie er c' 
tatsächlich etwas fremd und ungewohnt und keineswegs m er e 

Das bedeutet aber „ich,, dass es „ut Übermenschen vorbehaltebk b. steh 
jemals vernünftig auf Russisch verständigen, in Russian u er e c 

auf Russisch studieren zu können. Wer Englisch lernen ann, aia 
sisch lernen. Es dauert halt vielleicht nur etwas länger un er . 
mehr Hartnäckigkeit, Durchhaltevermögen und Sprac praxis, am 
Russland selbst. Dem trägt der Unterricht am Christianeum au 
Rechnung. Wählt man in der achten Klasse Russisch, muss man " 
ten, für eine gute Note im Abiturzeugnis in Klasse zwölf ellJen P ^ 
senschaftlichen Aufsatz auf Russisch verfassen oder mit einen Russen üb- 
Demokratietheorie diskutieren zu müssen. Wenn alles gut au , , 
am Ende der Schulzeit im russischen Alltag aber ganz gut u er 
und kann auf sehr soliden Fundamenten weiter aufbauen. , 

Aber auch wenn es nicht gut läuft, besitzt man neben der Fah.gkett, kyrilhsch 
zu lesen, doch zumindest einen gewissen Grundwortschatz, c er je 
sprachler sehr erfreuen wird, sowie Einblicke in ein ™ 
dem man sich sonst wahrscheinlich niemals differenzierter auscinan ^gesetzt 
hätte. Weitgehend unabhängig vom Erfolg in der Sprac e sc ’ . 

sischunterricht eine Anregung dazu sein, sich mit Russlands Vielf t.gk t und 
Widersprüchlichkeit auseinanderzusetzen. Er ero net ne °g ’ „ 
mit den zahlreichen Problemen zu beschäftigen, mit denen Russland tatsäch¬ 
lich zu kämpfen hat. Er lädt dazu ein, sich Gedanken über die Ursachen sol¬ 
cher Missstände zu machen und sich zu fragen, o un , wenn ja, warum man 



ches bei uns besser funktioniert. Er lädt aber ebenfalls dazu ein, ein Gefühl für 
die riesigen Umwälzungen zu bekommen, die Russland durchgemacht hat und 
auch nach wie vor durchmacht. Er lädt dazu ein, die Schönheit St. Petersburgs, 
die Energie Moskaus und die Weite und Ursprünglichkeit Sibiriens zu entde¬ 
cken. Er lädt dazu ein, die wirklich nur sehr dünne Eisschicht aus vermeintli¬ 
cher Unfreundlichkeit und Gleichgültigkeit zu durchbrechen, die die meisten 
Menschen in Russland im öffentlichen Leben zu umgeben scheint, und ganz 
viel Freundlichkeit, Herzlichkeit und Gastfreundschaft zu begegnen. Und er 
lädt dazu ein, mit vielen faszinierenden Menschen in Kontakt zu kommen, 
die zum Teil eine durchaus andere Sicht auf die Welt und das Leben haben als 
viele Westeuropäer, dabei aber keineswegs ungebildet, unreflektiert oder poli¬ 
tisch gleichgeschaltet sind und auch, was ihre Meinung über die Politik und die 
Gesamtsituation im eigenen Land angeht, kein Blatt vor den Mund nehmen. 

Es gibt unzählige spannende Jugendbegegnungen, Austauschprogramme 
und Stipendien für den russischsprachigen Raum, die häufig leider noch nicht 
einmal sonderlich gefragt sind. Unser Austausch mit der Schule 506 in St. 
Petersburg ist da nur ein Beispiel. Die Möglichkeit, Russisch am Christi- 
aneum als dritte Fremdsprache zu wählen, ist ein Sprungbrett gen Osten, das 
einem später im Leben mit Sicherheit nie mehr so geboten wird. Erweist sich 
das Wasser, in das man gesprungen ist, letztendlich als für den persönlichen 
Geschmack zu kalt, kann man es mit wertvollen Erfahrungen und wertvol¬ 
lem Wissen im Gepäck ohne Weiteres wieder verlassen. Es ist auf keinen Fall 
so kalt, dass man darin untergeht oder dass es irgendeinen Grund gäbe, den 
Sprung nicht zu wagen, abgesehen von einem aufrichtigen und ausgeprägten 
Interesse an einer zweiten antiken Sprache. 

Ich persönlich habe mich damals für Russisch entschieden, was mir neben 
Sprachkenntnissen und vielen neuen Freunden auch einige der schönsten 
Wochen meines Lebens beschert hat, zuletzt im Rahmen einer Jugendbegeg¬ 
nung in der westsibirischen Taiga sowie eines Auslandssemesters in St. Peters¬ 
burg. Ich hoffe sehr, dass es auch in Zukunft zahlreichen Schülerinnen und 
Schülern des Christianeums ähnlich ergehen wird. 

Jakob Häuter (Abitur 2007) 

Das Christianeum beim 
11. Modell Europaparlament 

Am Montag, den 22. Februar 2010, um 8 Uhr morgens versammelte sich 
eine kleine Gruppe von acht Schülern des Christianeums zusammen mit ihrem 
Begleiter Herrn Evers auf dem Altonaer Bahnhof. 

Das Ziel war das 11. Modell Europaparlament, kurz MEP in Berlin. Das 
MEP ist eine Simulation des echten Europaparlamentes in Straßburg. Jedes 
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Bundesland und zwei Gastländer entsenden eine Delegation mit acht Teilneh¬ 
mern, die jeweils einem der acht Fachausschüsse zugetei t waren, nac i er in. 
Je nach Bundesland gibt es verschieden viele Bewerber um einen ^rzin einer 
Delegation. In Rheinland-Pfalz zum Beispiel bewarben sich 200 Schuler, in 
Hamburg hingegen nur acht Schüler. Die Aufgabe jeder Delegation war es, in 
den verschiedenen Fachgebieten durch jeweils einen Delegierten die Position 
des Landes aus dem Europaparlament zu vertreten, die der Delegation zuge¬ 
teilt worden war. In den wenigen Tagen dieser Woche haben wir viele se r 
unterschiedliche Schüler kennengelernt und Vorurtei e a aucn onnen. 

Am wichtigsten aber war es, dass wir ganzheitlich gelernt haben, sozial und 
fachlich. Wir haben gelernt, einander ausreden zu lassen, dem Diskus 
partner genau zuzuhören, auf ihn einzugehen und Kompromisse zu. finden 

genau nachzufragen, Dinge zu ^^"^^^^"^lern^SchüIer zu res- 
zu sein, dessen Sinn man verstanden hatte, wir n & - ' 
pektieren, mit denen wir aufgrund von Vorurteilen normalerwe se ga^ n h 

geredet hätten. Dinge, die unserer Meinung nach mindestens ebenso wichtig 
sind wie die Zahl Pi oder der Satz des Pythagoras. p r>jnsTe 

Im bestehenden Hamburger Schulsystem ist es nicht möglich, diese D. ge 

so ganzheitlich zu vermitteln, wie es eine 
außerschulische Veranstaltung, 

wie zum Beispiel das MEP, 
ermöglicht. Deshalb ist die 
Teilnahme an solchen Ver¬ 
anstaltungen für Schüler 
sehr wichtig und sie können 
davon im späteren Leben auf 
mehreren Ebenen profitie¬ 

ren. 
Auf der Rückfahrt von 

Berlin nach Hamburg kam 
während eines Gespräches 
die Frage auf, ob wir das, 
was wir in Berlin gelernt hat¬ 
ten, auch in Hamburg in den 

Schulalltag integrieren könnten. Diese Frages p^ekt ßdrlfn nicht eins zu 
beantworten. Uns war durchaus klar, àss da ^llte man nicht den 
eins in den Schulalltag umzusetzen war. Al • _ n, Schule 
Anspruch haben - besonders als humanistisches ym ^ah'rungen teil- 
dahin gehend zu verändern, dass diese Kompetenzen und Erfahrungen 

weise auch im alltäglichen Schulbetrieb vermute t werten 
Natürlich ist es nicht möglich, alle Erfahrungen, die d MEP birgt, in der 

Schule zu erleben, aber einige Dinge sind ^ ^s vcrmi einfa_ 
An unserer Schule hat sich eine Ru kur ehs Nudu H „i __ 

chen Abschreibens und Anpassens entwick • ^ emuer zu betrachten, 
den einfach wiedergekäut und eingenomme , 
geschweige denn sich eine eigene Meinung zu 1c en 



Wir sind der Meinung, dass dem entgegengewirkt werden muss und zwar 
auf allen Ebenen: der Schulleitung, der Lehrer und der Schüler. Eine Schule 
definiert sich nicht nur durch ihren Abiturnotendurchschnitt, sondern viel¬ 
mehr dadurch, was sie ihren Schülern ganzheitlich vermittelt und sie in der 
Entwicklung zu einer Persönlichkeit fördert und unterstützt. 

Deshalb fordern wir die Schule auf, halbjährliche Gespräche als Rückmel¬ 
dung an die Schüler für das vergangene und als Zielsetzung für das kommende 
Halbjahr für jeden einzelnen Schüler mit ihrem Klassenlehrer einzuführen, 
außerschulische Aktivitäten wie das MEP stärker zu unterstützen und bei den 
Schülern dafür zu werben. Darüber hinaus verschiedenen Meinungen eine 
Plattform zu bieten und einen offenen Dialog und eine Diskussion über The¬ 
men, wie zum Beispiel die Schulreform, zuzulassen. 

Paul Voges 

Chronik vom 
November 2009 bis zum Mai 2010 

November 2009 
10. Recital zum 200. Geburtstag von Felix Mendelssohn-Bartholdy in der 

Josephskirche unter Beteiligung von Christianeumsschülern. 
10. Bei der 2. Runde des Bundeswettbewerbs Mathematik erreicht Kristina 

Klein (10 a) einen 3. Preis und nimmt am 20. Baltic Way Mathematics Team 
Contest teil. 

16./17. Unitage für das 1. Semester. 
20./21. Christianeumsschüler beteiligen sich an der langen Nacht der 

Mathematik. 
19./20. Elternsprechtage. 
26. Literarisches Cafe: Hanns Henny Jahn - ein Abend zu seinem 50. Todes¬ 

tag mit Ulrich Greiner. 

Dezember 2009 
1. Welt-AIDS-Tag: In der Aula findet eine Veranstaltung der SV für alle 

8.-10. Klassen statt. 
2. Schulhockeyendrunde der Jungen der 7. Klassen. 
3. Literarisches Cafe: „50 Jahre Blechtrommel“ - ein Abend mit Helmut 

Frielinghaus und Schülern eines Grundkurses Deutsch (O. Dittmann). 
3. Liederabend - „Die schönsten Stimmen der Schule“ - Leitung und Kla¬ 

vier: Ming Chai. 
4. Adventssingen in der Aula. 
7. /8. Die traditionellen Adventskonzerte des Christianeums finden in der 

St. Michaeliskirche statt. 
8. Die 8.-10. Klassen messen sich in Basketball und Volleyball. 



9. Der Sport veranstaltet ein Weihnachtsturnier mit Völkerball, Handball 

und Basketball für die 5.-7. Klassen. 
10. Literarisches Cafe: Lieblingsbücher 2009 - Eltern, Lehrer und Schüler 

des Christianeums stellen ihre Favoriten vor. . 
10. Den Vorlesewettbewerb der 6. Klassen gewinnen 1. Karma Weise (6 a), 

2. Jasmin Sanft (6e), 3. Jule Marie Pfad (6d). 
10. Gora Jain (5 a) gewinnt einen 2. Preis in einem bundesweiten Schreib¬ 

wettbewerb. .... 
11. Das traditionelle Weihnachts-Fußballturnier wird durchgeführt. 
14. Literarisches Cafe: Ein Abend über die Indienprojektreise des Rehg.on- 

LKs unter der Leitung von Herrn Hoppe. • ■ r 
18. Die Schülervertretung organisiert den Weihnachtsbasar; gleichzeitig fin¬ 

det das Fußballturnier der Ehemaligen statt. 

Januar 2010 .. .. , 
4. Erste-Hilfe-Fortbildung für Schüler, die an einer Skireise tei ne 'men. 
7. Die Theatergruppe der Caulfield Grammar School aus Melbourne zeigt 

im Christianeum eine Shakespeare-Collage: „Romeo, Ham et, 

Juliet“. 
9.-28. Betriebspraktikum der 10. Klassen. 
14. Literarisches Cafe: „Peter Weiss: Die Ästhetik des Widerstands eine 

Präsentation zu dem Roman von Günter Dunz-Wol un Joc ien 

S 21L Literarisches Cafe: „Cechov“ - ein Abend zum 150. Geburtstag von 

Anton Cechov mit Peter Urban. , ,. „ > 
25. Informationsabend für Viertklässler und ihre Eltern, ansc i ie .ei 

det das Burns-Supper in der Schule statt (Lüdemann/ Bauer). 
26. /27. Schüler-Sprechtag für Klassenstufen 5-9. 
27. Beim Bezirksvolleyballturnier der 9. Klassen erreict eine 

mannschaft einen 2. Platz, eine Jungenmannschaft einen 3. atz. 
28. Tag der Zeugnisausgabe. 

Februar 2010 
1.-15. Schriftliches Abitur. mrw, 
1. Mit dem neuen Halbjahr treten Frau Anna J'innL’T ^ CU. • > K i’ 

Frau Kerstin Otto (Eng/Deu) und Herr Frank Holler (Ch/Geo) i 

leSlL^Literarisches Cafe: „Schräge Frauen /schräge Männer“ - Christa Mumm 
und Björn von Maydell singen Chansons u.a. von Georg Kreisler, Ra t 

Benatzky und Friedrich Hollaender. .. _ u,„ 
22.-27. Acht Schüler der 10. Klassen nehmen am Modell Europapa 

in Berlin teil. 
23.2./2J. Hausmusikabende am Christianeum. 
25. Literarisches Cafe: „Sartre: Auf der Suche nach dem Ich - Vortrag von 

Dr. Martin Suhr. 



März 2010 
2. Das traditionelle Kaffeetrinken mit den Grundschullehrer(mne)n der 

benachbarten Schulen findet im Lehrerzimmer statt. 
3. Zentrale Informationsveranstaltung zum Zulassungsprocedere an Uni¬ 

versitäten und Hochschulen. 
4. Beim Wettkampf „Jugend debattiert“ erweisen sich im Bereich Sekundar¬ 

stufe I Antonia Hufnagel, Paul Schwerin, Jakob Müller und Lukas Lamby als 
Schulsieger, im Bereich Sekundarstufe II Annika Laudien, Leonard Schwell¬ 
nus, Henriette Grutzeck und Katharina Zier. 

25. Literarisches Cafe: Theater heute - Vortrag der ehemaligen Chnstiane- 
erin Judith Gerstenberg über Probleme der Theaterorganisation und Fragen 
der Dramaturgie am Beginn des 21. Jahrhunderts. 

25. Bei der Regionalrunde von „Jugend debattiert“ gewinnen Annika Lau¬ 
dien (4. Sem.) einen 1. Preis und Paul Schwerin (8 b) einen 4. Preis. 

April 2010 
1. Marie von Falkenhausen (4. Sem.) ist als Siegerin aus der Ausscheidung 

um den Jugendbotschafter von Lions International hervorgegangen. Damit 
wird sie im September in Bologna auf dem Lions-Europe-Forum für die Euro¬ 
pameisterschaft antreten. Marie hat sich für ein Kinderhaus für missbrauchte 
Kinder in Südamerika eingesetzt. 

6.-10. Chorreise der 7. Klassen. 
13. -17. Chorreise der 5. Klassen. 
14. -25. 18 russische Schüler und Schülerinnen und zwei Lehrerinnen aus 

unserer Partnerschule in St. Petersburg besuchen das Christianeum. 
15. Literarisches Cafe: Nina Petri liest Huckleberry Finns Abenteuer. 
15. Carlotta Lange, Julia Schindler und Konrad König aus der 7c werden für 

ihre künstlerischen Entwürfe bei „Paintbus 2010 ausgezeichnet. 
16. Lehrerband-Party im Literarischen Cafe. 
20. -24. Chorreise der 6. Klassen. 
21. Landesfinale von „Jugend debattiert“ im Rathaus; Annika Laudien geht 

daraus als Siegerin hervor. 
22. Gemeinsames Konzert der Brass Band des Christianeums und der Big 

Band des Gymnasiums Hochrad. 
29. Literarisches Cafe: „Drei Ansätze außerhalb der Geschichtswissenschaft, 

Geschichte zu verstehen“ - ein Abend mit Marett Klahn und Torsten Voss. 
29. Im Rahmen des Wettbewerbs derTutanchamun-Ausstellung gewinnt die 

Klasse 6d (Klassenlehrerinnen Anna-Sybille von Hindte und Sandra Kaptein, 
Deutschlehrerin Claudia Schaarschmidt) für ihre Zeitung „Nil-Kurier“ den 
1. Preis: eine einwöchige Reise nach Ägypten. 

Mai 2010 
5.-12. Profilreisen des 2. Semesters. 
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Wir begrüßen ganz herzlich 
die neuen Mitglieder des Kollegiums! 

Rüdiger Bültmann Claudia Schaarschmidt 

Die Viertsemester-Leistungskurse 
Deutsch in Weimar 

Kurze Information zur verkürzten Reise 

Liebe Eltern, , > 
die eine oder der andere von Ihnen hat sich wahrschein ic i gewun . 

Ihre Kinder schon am Sonnabend und nicht erst am Sonntag zuru<r 
bürg waren. Der Grund ist in der zu großen Zahl von Rege versto er 
den, die sich im Verlauf des zweiten Abends in Weimar erga en. e . 
war, dass alle Schülerinnen und Schüler bis 24 Uhr zurüc m er ug 
berge sein sollten, dass auf den Zimmern kein Alkoho , ms eson e ^ c 
Spirituosen, getrunken werden sollten, dass nur außer ia " e 
geraucht und auf den Zimmern keine laute Musik geiöit wir 

" Ab Ä Uh, i„ die Jugendherberge kamen, à» 
Schüler noch in Weimar unterwegs oder gerade zurüc gc ommer , 
den wir eines Besseren belehrt. Die Herbergsleitung und Lehrerinnen anderer 
Reisegruppen konfrontierten uns mit Kritik, die sich ,m Wesentlichen verifi¬ 
zieren ließ: Auf den Zimmern war lautstark gefeiert, geraucht usw. worden, die 



meisten Schülerinnen und Schüler - einige wenige waren geblieben - hatten 
eben erst die Jugendherberge verlassen und kamen dann nicht, wie verabredet, 
bis gegen 24 Uhr zurück, sondern gegen 1 Uhr (die erste größere Gruppe) 
und dann bis zum frühen Morgen. Da einige Schüler auch schon im Verlauf 
des Freitags auffällig geschwächelt und bei Vorträgen und Filmen im Goethe¬ 
oder Schiller-Flaus erhebliche Probleme hatten, diesen zu folgen und nicht 
einzuschlafen, war für den Sonnabend mit der Ausweitung dieses Phänomens 
zu rechnen. Uns erschien es wenig sinnvoll, bei den geplanten Besichtigun¬ 
gen am Sonnabend um die Aufmerksamkeit übernächtigter Schüler zu ringen. 
Ebenso hätte es am folgenden Abend wenig gepasst, wenn wir Lehrer mit den 
auf Mittelstufenreisen üblichen Methoden wie Alkoholkontrollen auf den 
Zimmern, Nachtwachen etc. operiert hätten. 

Studienreisen wie die nach Weimar sollten nach unserem Verständnis 
gemeinsam von Lehrern und Schülern getragen werden. Nicht Party, sondern 
Inhaltliches steht im Mittelpunkt. Wenn die Vorstellungen über eine Reise zu 
sehr auseinandergehen, ist es sinnvoll und auch eleganter, sich rechtzeitig zu 
trennen. Im Sinne einer normativen Pädagogik der Bildungsreisen, auch des 
Trinkverhaltens, hoffen wir, bei den Schülerinnen und Schülern einige berei¬ 
chernde Erkenntnisimpulse gesetzt zu haben. 

Mit freundlichen Grüßen 
Felicitas Noeske, Bernd von Maydell, Jochen Stüsser-Simpson 

Hamburg, im Mai 2010 

Das Trauerspiel von Afghanistan 

Was heute in Afghanistan geschieht, hat historische Parallelen, insbesondere 
bezüglich des Verhältnisses von Selbstführung und Fremdführung. „Seit den 
30er Jahren des 19. Jahrh, herrschte in Kabul Dost Mohammed, bis 1839 mit 
Hilfe der Engländer Schudscha Schah die Regierung übernahm. Nach dem 
Aufstand von 1841/42 mußten die Engländer Kabul verlassen“ (Der Neue 
Brockhaus, 3. Auflage, Wiesbaden 1964, Bd. 1, S. 24). 

Die Vertreibung der Engländer muss zu einem schrecklichen Massaker 
geführt haben. Es ist der Gegenstand des folgenden Gedichtes von Theodor 
Fontane (1819 - 1898): 

Das Trauerspiel von Afghanistan 
(Theodor Fontane) 

Der Schnee leis stäubend vom Himmel fällt, 
Ein Reiter vor Dschellalabad hält, 
„Wer da!“ - „Ein britischer Reitersmann, 
Bringe Botschaft aus Afghanistan.“ 
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Afghanistan! er sprach es so matt; 
Es umdrängt den Reiter die halbe Stadt, 
Sir Robert Sale, der Kommandant, 
Hebt ihn vom Rosse mit eigener Hand. 

Sie führen ins steinerne Wachthaus ihn, 
Sie setzen ihn nieder an den Kamin, 
Wie wärmt ihn das Feuer, wie labt ihn das Licht, 
Er atmet hoch auf und dankt und spricht: 

„Wir waren dreizehntausend Mann, 
Von Cabul unser Zug begann, 
Soldaten, Führer, Weib und Kind, 
Erstarrt, erschlagen, verraten sind. 

Zersprengt ist unser ganzes Heer, 
Was lebt, irrt draußen in Nacht umher, 
Mir hat ein Gott die Rettung gegönnt, 
Seht zu, ob den Rest ihr retten könnt.“ 

Sir Robert stieg auf den Festungswall, 
Offiziere, Soldaten folgten ihm all, 
Sir Robert sprach: „Der Schnee fällt dicht, 
Die uns suchen, sie können uns finden nicht; 

Sie irren wie Blinde und sind uns so nah, 
So laßt sie’s hören, daß wir da, 
Stimmt an ein Lied von Heimat und Haus, 
Trompeter blast in die Nacht hinaus!“ 

Da huben sie an und sie wurden’s nicht müd, 
Durch die Nacht hin klang es Lied um Lied, 
Erst englische Lieder mit fröhlichem Klang, 
Dann Hochlandslieder wie Klagegesang. 

Sie bliesen die Nacht und über den Tag, 
Laut, wie nur die Liebe rufen mag, 
Sie bliesen - es kam die zweite Nacht, 
Umsonst, daß ihr ruft, umsonst, daß ihr wacht. 

Die hören sollen, sie hören nicht mehr, 
Vernichtet ist das ganze Heer, 
Mit dreizehntausend der Zug begann, 
Einer kam heim aus Afghanistan. 



Kriegsballaden dieser Art sind heute „mega-out“. Warum? Vermutlich ist es 
die aktuelle Berichterstattung durch die Medien: Fernsehen, Rundfunk und 
(elektronisch über alles Aktuelle informierte) Zeitungen, die den Bedarf an 
Kriegsberichterstattung hinreichend (bzw. mehr als hinreichend) decken. Das 
wird ergänzt durch Berichte über frühere Kriegshandlungen, den Ersten Welt- 
krieg (1914 _ 1918) und Zweiten Weltkrieg (1939 - 1945), den Siebenjährigen 
Krieg (1749 - 1756), den Dreißigjährigen Krieg (1618 - 1648), den Bürger¬ 
krieg in den USA (1861 - 1865), den Spanischen Bürgerkrieg (1936 - 1939), 
den Koreakrieg (1950 - 1953), den Vietnamkrieg (1946 - 1975) etc. 

Die Kriege sind zu grausam, in ihrer Wirkung zu depressiv, um ihnen in 
einer Ballade zu Nachruhm zu verhelfen. 

Gleichwohl kann Theodor Fontane mit „Das Trauerspiel von Afghanis¬ 
tan“ unser aktuelles Interesse am Verhältnis von Afghanistan zum westlichen 
Europa (und zu Amerika) wecken und eine Beschäftigung mit der Geschichte 
Afghanistans im Verhältnis zu anderen Ländern animieren 

Ich danke Herrn Hans-G. Pauli und seiner Frau, Lübeck, fur ihren Hinweis 
auf die Ballade von Theodor Fontane. , , 

Fontanes Ballade soll nicht etwa zu dem Pessimismus fuhren, den heutigen 

S5f**r-W** - ***— 
Geschichte auseinanderzusetzen. ^ ^ ^ Müller.Merbach 

Technische Universität Kaiserslautern 
Abitur 1955 am Christianeum 

Programmvorschau 
Literarisches Cafe im Christianeum 

September bis Dezembei 2010 

Donnerstag, 2. September 2010 

Hinter der Leinwand. Eine Lesung “^^“^hkeiten der Hambur- 
Werner Grassmann ist eine der wesentlichen , • j 

ger Kino- und Filmgeschichte. In ‘le»^cbz,8er„tlefreiber er heute noch 
Abaton das erste deutsche Programmkino, d ' M ^mkino Deutsch¬ 
ist. Das Abaton ist das vermutlich renommierte. ° _ p ; 
lands, mehrfach ausgezeichnet mit Weisen der Grassmann 
und Hansestadt Hamburg Aber schon in.i .J ^ Oeorg Cineasten 
mit dem legendären „Studio 1 m einem produzent, Radioreporter, 
angelockt. Grassmann arbeitete vielseitg F 1 Mitbegründer 
Filmkritiker, Regisseur eigener Filme und beim NU Nautilus-Verli2 
u a der Hamburger Film-Coop. 2009 veröffentlichte er im Natt ag 
seine Erinnerungen „Hinter der Leinwand. Film- und Kinogeschichten . Aus 

diesem Buch wird er an diesem Abend lesen. 



î ^ ^ 





Donnerstag, 9. September, 19.30 Uhr 
Christoph Scheffler singt Klaus Groth 
Was dem „Plattdeutschen" an Abstraktion fehle, stünde ihr an großer sinn¬ 

licher Sicherheit zu Gebote: Klaus Groth, der diese Auffassung über die nie¬ 
derdeutsche Sprache vertreten hat, war neben Fritz Reuter einer ihrer bekann¬ 
testen Lyriker und Schriftsteller. 1819 wurde er in Heide geboren, er starb 
1899 in Kiel, geehrt mit einer Professur für deutsche Sprache und Literatur 
an der Universität Kiel und der Ehrendoktorwürde in Bonn. Groth hat das 
Plattdeutsche immer als Literatursprache gesehen. Bekannt wurde vor allem 
seine Gedichtsammlung „Quickborn“. Johannes Brahms, mit dem Groth in 
regem Briefwechsel stand, hat mehrere Gedichte daraus vertont. Christoph 
Scheffler, Mitglied der Klaus-Groth-Gesellschaft, sieht Groths Werk jenseits 
aller plattdeutschen Küstentümelei als romantische Poesie einer eigenstän¬ 
digen Sprache: „Groths Lyrik umfasst die ganze Bandbreite menschlicher 
Empfindungen.“ Scheffler stellt an diesem Abend das Werk Klaus Groths vor, 
erläutert die Eigentümlichkeiten des Plattdeutschen und singt, begleitet von 
der Gitarre, eigene Vertonungen von Groth-Texten. Der Lehrplan für Ham¬ 
burgs Gymnasien sieht eine Beschäftigung mit der niederdeutschen Sprache 
vor - was bei der Fülle des Pflichtstoffs oft übersehen wird. Das Literarische 
Cafe will hier eine Lücke schließen. 

Donnerstag, 16. September, 19.30 Uhr 
Wie man Bücher gestaltet. Vortrag von Peter Dören 
Peter Nils Deren, ehemaliger Christianeer, leitet ein Büro für Grafikdesign 

in Berlin. Er war von 1987 bis 1990 zuständig für das Titelbild des „Spiegel“. 
Heute ist die Arbeit seines Büros konzentriert unter anderem auf Buchge¬ 
staltung und die Grafikgestaltung für Museen und Kultureinrichtungen, u.a. 
für das Deutsche historische Museum in Berlin. Preise: „Die 50 schönsten 
deutschen Bücher“ 2003 und 2005, „Die 100 besten Plakate“ 1992 und 2000. 

Donnerstag, 23. September, 19.30 Uhr 
Die Grenze. Eine Veranstaltung zum 70. Todestag von Walter Benjamin 

am 27. September 
„In Port Bou, an der spanischen Grenze, nimmt sich Benjamin im Septem¬ 

ber 1940 das Leben, um der Auslieferung zu entgehen“, so heißt es lakonisch 
in Metzlers Philosophen-Lexikon. Auf der Flucht vor der Gestapo zu Fuß 
über die Pyrenäen wurde dem Philosophen und Schriftsteller Walter Benja¬ 
min (1892-1940) die Einreise nach Spanien verweigert. In derselben Nacht 
vergiftete er sich, um der Abschiebung nach Vichy-Frankreich und damit, wie 
er fürchtete, in die Hände der Nazis zu entgehen.Viele Menschen haben wäh¬ 
rend des Zweiten Weltkriegs diesen Weg über die Pyrenäen nehmen müssen, 
in der Hoffnung, so nach Lissabon zu gelangen, den damals einzigen freien 
Hafen Kontinentaleuropas und damit das Tor in die Freiheit, nach Amerika. 
Unter ihnen waren viele prominente Intellektuelle, Künstler, Schriftsteller. 
Der Abend will mit einer Lesung aus literarischen Zeugnissen, Erinnerungen 
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und Dokumenten an die Situation dieser Flüchtlinge, die in Marseille oft ver¬ 
geblich auf ein Visum warteten, um dann illegal die Grenze nach Süden zu 
überschreiten, erinnern. Einen Schwerpunkt bilden dabei Auszüge aus Walter 

Benjamins letzten Briefen. 

Donnerstag, 28. Oktober, 19.30 Uhr 
Boris Pasternak 

Donnerstag, 11. November, 19.30 Uhr 
Alfred Döblin: Berlin Alexanderplatz. Lesung von Lutz Florke und Vera 

R!SDabgUehthdenn also in dem Buch ,Berlin Alexanderplatz* Franz Biberkopf 
aus dem Gefängnis. Er ist von Natur gut, was man so nennt, und obendrein 
ist er ein gebranntes Kind und fürchtet das Feuer. Und wie er in die Welt 
geht, siehe da, er will anständig sein, er will die Gesetze RSCr J- r’ ^le u S1L 
sich denkt, ehrlich und treu ausführen - und es - geht nicht. Es geht nicht, 
Schlag um Schlag fällt auf ihn nieder und erledigt den Mann So hat Alfred 
Döblin (1878-1957) selber die Geschichte, die sein berühmter Roman erzählt, 
zusammengefasst. Es ließe sich freilich sagen, dass vielleicht nicht ranz 
Biberkopf die Hauptrolle in diesem Roman spielt, sondern die Großstadt 
Berlin. „Berlin Alexanderplatz“, erschienen 1929, gilt als Deutschlands erster 
und berühmtester Großstadtroman - und dies ist nicht nur eine ussagcu 
den Schauplatz des Buches, sondern vor allem über seine oim. as ao. 
der Großstadt nämlich, in dem Franz Biberkopf zu versin en rot , wir 
nicht nur beschrieben, sondern es ist sprachlich anwesen . a s u ne on a^c 
und Collage zahlloser Wirklichkeitsfetzen, Geschäftsreklamen, Plakatwandt, 
Schlachthausstatistiken, Gassenhauer, Polizeirapporte, Zeitungsberichte usw. 
Und natürlich spielt auch die Sprache der Berliner Unterschicht in diesen 
„Proletarier- und Verbrecherroman“ (Walter Muschg) eine wichtige Ro e. 
„Berlin Alexanderplatz“ ist Döblin eins der kühnsten Romanexperimente m 
der modernen deutschen Literatur geglückt. Der A ent int et T" „ 
hang mit dem Schwerpunktthema „Die Großstadt a s ^ ^ra 
für den Deutschunterricht des 3. Semesters statt. ■ 
Rosenbusch, in Hamburg bekannt für ihre Literaturinszenierungen und Lite¬ 

raturreisen, lesen Auszüge aus Dublins Roman unt ommen 

Donnerstag, 2. Dezember, 19.30 Uhr 

SÄÜ * eilen die Bacher Ņ die ihnen in, vergangenen 

Jahr am besten gefallen haben: Tipps für den Wei nac lt. t 

Donnerstag, 9. Dezember, 1930 Uhr 
Liederabend - 
Die schönsten Stimmen der Schule. Leitung, mg 



Über Programmänderungen unterrichtet Sie die website des Christianeums. 
Wenn Sie regelmäßig und aktuell über die Veranstaltungen des Literarischen 

Cafes informiert werden wollen, senden Sie bitte eine E-Mail an 
litcaf-christianeum@web.de 



Himmlisch gute Kindergeschichten 
Die Gewinner 

Liebe Jungautoren, Eltern, Lehrer und Leiter von Schreibwerkstätten 

nun ist es so weit: Nachdem w >m ^hreibwettbewerbs verkündet 

genen Samstag die Gewinner des die ^ah g 3 sein konnten, nun auch 
haben, mochten wir allen, die nicht in uno Besonders 
das Ergebnis mitteilen. Die Auswahl fiel uns in iese , eingegangen 
schwer, weil wirklich wahnsinnig viele supertolle Geschichten e.ngeg g 

sind. 
In der Altersstufe bis 10 Jahre haben gewonnen. 

1. Platz - Clara Siegle (Band 1) 
2. Platz - Lea Jain (Band 6) 
3. Platz - Katharina Robben (Band 5) r t Brand. 
Die Plätze 4 und 5 gingen an Tara Winkelmann un 

In der Altersstufe bis 15 Jahre haben gewonnen: 
1. Platz-Celine Coldewe (Band 1) . n 
2. Platz - Valerian Verny (Band 2) und Saskia Wimger (Ban ) 
3. Platz-Sebastian Riermeier (Band 1) , cfr„ur;PWl 
Die Plätze 4 und 5 gingen an Julia Neumann ^Ursula Stro ^ g^ ^ 
Wir gratulieren allen Gewinnern und freue ' 

Geschichten lesen durften! ^Martina !Meier 

Die Engelsschule - der erste Schultag 
von Leajain (9 Jahre, Hamburg) 

abgedruckt in: Himmlisch gute Kindergeschichten (Bi. 6), M. Meier (Hg.), 

Bodolz 2009, S. 58-60 Schultor der Engelsschule. 
Viele kleine Engel drangehen sic vor ^hulstunde der Neuankömm- 

Schon bald würde der Sandmann die allerer. , „„deren Fest begon- 
linge einläuten. Außerdem sollte dieser Tag mit einem ^ ^ ^Ike umher, um 
nen werden. Aufgeregt hüpften die kleiner b , 
wenigstens etwas außer Engelsköpfen ent ec en M Mann mļt Spitz. 

DA! Der Gong! Die Pforte wurde Hose trat heraus, 
hart, einem kleinen grünen Jäckchen un Reihen. Der Sand- 
„Ooohhh, der Sandmann!“, ging ein Murmebdu ,> ^ ^^.^^le, liebe 

mann begann zu sprechen: erz ic ^ ^ Raum ;st euer Klassenraum. 
Engel-Erstklässler. Rechts ent ang, Himmelspforte, und ich werde 
Nach dem Unterricht treffen wir uns n der H m P^ ^^^e eine leichte 
mein Geheimnis zum heutigen Engelstag prcisg 



Verbeugung an und verschwand mit einem geheimnisvollen Lächeln auf den 
Lippen. 

Gemeinsam stürzten die aufgeregten Engelskinder durch die Tür, gerade¬ 
wegs in die Arme einer Engelin. Sie lächelte die Kinder freundlich an. „Ich bin 
Stille-Ruhe, eure Klassenlehrerin, und unterrichte in Sternenkunde. Kommt 
mit und sucht euch einen Platz aus.“ Weiter ging’s, bis die Ersten die Tür vom 
zweiten Raum aufrissen. Ein großer, von fröhlichem Sonnenschein durchflu¬ 
teter Klassenraum empfing sie. Tische und Stühle waren aus Watte und sahen 
sehr gemütlich aus. Die große Wandtafel bestand aus Sternenstaub. Auf den 
Tischen lagen Stifte und ein Schreibtäfelchen aus feinem Wachs. Die Engels¬ 
kinder rangelten um die besten Plätze, und bis endlich Ruhe einkehrte, ver¬ 
ging eine halbe Stunde. 

Da läutete auch schon wieder der Gong. Ein Engel eilte herein und polterte 
mit lauter Stimme: „Guten Morgen, ich bin Super-Schnelle. Jetzt habt ihr erst 
einmal eine Stunde Menschenhilfe. Folgt mir bitte!“ Herr Schnelle machte 
seinem Namen alle Ehre. Wie ein Wirbelwind fegte er mit den Engelskindern 
von der Wolke herab, sauste über die engelschen und menschlichen Straßen 
und redete dabei so viel, dass allen danach der Kopf schwirrte. Er berichtete 
vom Engelstag, der vor vielen, vielen Jahren einmal als Tag zur Kür der ersten 
Schutzengel für die Menschen eingeführt worden war. Seither fand jedes Jahr 
am selben Datum, zur selben Zeit diese Schutzengelkür statt, damit immer 
neue Schutzengel zur Erde herabgeschickt werden konnten. Und dieser Tag 
war heute! 

Nach dieser eher dem Sportunterricht ähnelnden Stunde setzte Frau Ruhe 
den Unterricht mit Sternenkunde fort. Das war genau das Gegenteil zur 
Menschenhilfestunde. Im verdunkelten Klassenzimmer lauschten die klei¬ 
nen Engel gebannt ihren Erzählungen. Unzählige Sternenbilder breiteten sich 
dabei vor ihnen aus, und sie unternahmen eine Reise durchs unendliche All. 
Im Anschluss daran gab es noch eine Stunde Benehmen bei Herrn Blitz-Blank, 
wo die meisten der kleinen, übermütigen Engel erst einmal eine Bremse ver¬ 
passt bekamen. 

Zur Pause versammelten sich alle Engel an der Himmelspforte, die Him¬ 
mel und Erde voneinander trennte. Erneut ertönte der Gong! Im selben 
Augenblick erhob sich eine Wolke voller Engel, begleitet von wunderschö¬ 
nen Gesängen und Orchestertönen. Mit einem Mal verstummten die himmli¬ 
schen Gesänge und langsam öffnete sich die schwere Himmelspforte. Schritte 
hallten geheimnisvoll auf dem mit Sternenstaub belegten Wolkenuntergrund. 
Der Sandmann trat heraus, doch niemand begleitete ihn!? Erstaunt hoben 
alle Engel ihre Köpfe und begannen aufgeregt zu tuscheln. Doch plötzlich 
schwebte ein zarter weißgelber Hauch durch das Himmelstor. Dieser geheim¬ 
nisvolle Schleier drehte ein paar Runden über die erstaunten Köpfe hinweg 
und löste sich dann auf. 

Der Sandmann klatschte zweimal in die Hände und rief: „Kokoloria!“ Wie 
auf Kommando erschienen an derselben Stelle, wo der Schleier verschwunden 
war, zwei zarte Engelskinder. Ein Raunen ging durch die Menge. Überall im 





Saal tauchten nun immer mehr kleine Engelskinder auf. Fröhlich wirbelten 
sie durch die Luft und winkten lächelnd dem Publikum zu. Der Sandmann 
hob die Hände und wartete, bis Ruhe einkehrte. Dann begann er bedächtig 
zu sprechen: „Liebe Engel! Dieses Jahr habe ich Engelskinder für den Schutz¬ 
engel-Dienst ausgewählt. In der Engelsschule soll dies von nun an ein neues 
Unterrichtsfach sein. Selbstverständlich werden unsere Versuchsengelchen 
einen guten und erfahrenen Schutzengel zur Seite gestellt bekommen. Wenn 
sich das Konzept bewährt, wird es ab sofort immer so geschehen. Und nun 
lasst uns feiern, ich wünsche allen viel Spaß!“ 

Alle jubelten begeistert und es wurde ausgelassen gefeiert. Es war das fröh¬ 
lichste Fest, das es auf den Wolken je gegeben hatte. Als schließlich noch die 
Kür der alten Begleitschutzengel vollzogen war und die neuen Schutzengel¬ 
chen zur Erde hinabstiegen, legte sich eine Woge Sternenstaub auf die aus¬ 
gelassene Gesellschaft nieder. Da wussten alle, dass sie dieses besondere Fest 
niemals vergessen würden. 

Jetzt ist dieser Tag schon lange vorbei und immer noch werden Engelskin¬ 
der zu uns auf die Erde herabgeschickt, die uns helfen, wo sie nur können! 

Ende 

Verein der Freunde des Christianeums 
zu Hamburg-Altona e.V. 

Schatzmeister Dr. Klaus Henning • Gazellenkamp 178 • 22527 Hamburg 
Tel. 540 79 70 

christianeum@public.uni-hamburg.de • dr.klaus.henning@t-online.de 
Hamburger Sparkasse (BLZ 200 505 50) Konto 1265 / 125 029 

Kassenbericht 2009 

Bestand am 31.12.2008 
1. Konto 22.496,10 € 
2. Bargeld 757,76 € 
3. Wert der T-Shirts nominal 450,00 € 
4. Kontostand MIC-Konto 2.699,28 € 
5. Kassenstand MIC_188,67 € 
Gesamt 26.591,88 € 

Summe der Konto-Einnahmen im Jahr 2009 57.708,62 € 
Summe der Bar-Einnahmen 3.440,00 € 
Summe der Konto-Ausgaben im Jahr 2009 44.339,72 € 
Summe der Bar-Ausgaben 4.040,29 € 
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Bestand am 31.12.2009 
1. Konto 
2. Bargeld 
3. Wert der T-Shirts nominal 
4. Kontostand MIC-Konto 
5. Kassenstand MIC_ 
Gesamt 

Bilanzsaldo 2009 

35.865,00 € 
157,47 € 
410,00 € 

3.286,89 € 
73,46 € 

39.792,82 € 

+ 13.201,03 € 

Darstellung der Einnahmen und Ausgaben über das Girokonto 

Einnahmen 

Beiträge mit nicht gebundenen Spenden 

Geb. Spende Klimazonenpanorama 

Geb. Spende Rasen 

Spende Lions Club 

Verein ehemaliger Christianeer 
(für Christianeum-Hefte) 

Verein ehemaliger Christianeer 
(für Ornithes-Preis) 

Bareinzahlungen Dr. Henning 
(hauptsächlich Schrankmieten) 

Schrankmieten über Konto 

durchlaufend: 

Projektreise Indien (Hoppe) 

Austausch St. Petersburg (Lamp) 
(Zwischenfin. Chicago: Zurück in bar) 

Projekt Römertag 
(andere Schulen und Spenden) 

Projekt Stühle für das LitCaf 
Einnahmen 

Kontoführung 

Zinsen 

32.602,75 € 

300,00 € 

300,00 € 

300,00 € 

1.600,00 € 

150,00 € 

3.300,00 6 

3.300,50 6 

Ausgaben 

1.532,53 6 

4.093,80 6 

4.905,00 6 

5.257,95 6 

Druck Christianeum 1/09 

Druck Christianeum 11/09 

Versand Christianeum 11/09 

Abitur-Preise 

Ornithes-Preis 

Russisch-Preis (Mei) 

Elternrat (2 Tranchen) 

Fahrt Schülerrat 

Teilnahmegebühr MEPde in Bonn 

Vnttpn Austausch St. Petersburg (Lamp) 

66,09 6 

Projektreise Indien 

Austausch St. Petersburg (Lamp) 

Zwischenfinanzierung Chicago 

Überführung Projektgeld auf Römer¬ 

konto (Ausgleich von 106 im Jahr 2010) 

Projekt Stühle für das LitCaf 
Entnahmen (Differenz von 1.746,95 € 

steht noch zur Verfügung)_ 

4.474,00 6 

6.236,00 6 

493,70 6 

175,87 6 

109,80 6 

38,00 6 

1.000,00 6 

1.118,606 

100,00 6 

1.551,006 

Kapitalertragssteuer 

Gebühren 4- Miete Kundenfächer 

Formulardruck 

Zwei Beitrags-Rücküberweisungen 

Notarkosten (zwei Anlässe)_ 

1.532,53 6 

4.093,80 6 

1.500,00 6 

4.895,00 6 

3.551,006 

14.36 6 

506,67 6 

26,106 

75,56 6 

47.36 6 



Einnahmen Ausgaben 

Jahresbeiträge 

Zürich Versicherungen 

Haftpflichtversicherung (BDJ) 

Ges. f. S.-H. Geschichte 

Ver. f. Hamburgische Geschichte 

Wiss. Buchgesellschaft DA 

Mathematik-Olympiaden e.V. 

327,73 € 

263,39 € 

30,00 € 

35,00 € 

11,00 € 

25,00 € 

Honorare 

Fraujepsen (Bibliothek) 

Herr Bublitz (Cafeteria MIC) 

90,10 € 

640,00 € 

Anschaffungen 

Küchenausstattung Lehrerzimmer 

Einweihung der Küche (2010 zurückgez.) 

Fotografien (3 Rechnungen) 

Klimazonenpanorama 

Anschaffung von 15 Laptops 

Anschaffung von 15 Flachbildschirmen 

Glas Lipfert (5. Klassen Begrüßung) 

Hockey-Ausrüstung (Dargel) 

Kurzhörspiel-Kurs (Dargel) 

564,26 € 

385,20 € 

640,00 € 

636,65 € 

6.085,66 € 

1.728,38 € 

612,00 € 

576,00 € 

150,00 € 

Summe der Zugänge Haspa-Konto 57.708,62 € Summe der Abgänge Haspa-Konto: 44.339,72 € 

Das Jahr 2009 war für den Verein ein ruhiges Finanzjahr. Trotz des Ankaufs 
einer größeren Menge an Rechnerausrüstung konnte ein Überschuss von etwa 
13.000 € erzielt werden, das entspricht etwa einem Drittel der insgesamt zu 
erwartenden Jahresbeiträge. 

Im Jahr 2009 erhielt der Verein von 609 Mitgliedern Beiträge. Die Gesamt¬ 
summe dieser Zugänge betrug 32.602,75 €, d. h., auch hier ist ein größeres Maß 
an ungebundenen Spenden und an rückständigen Beiträgen enthalten. 

Über das Konto des Vereins (und mit dessen Hilfe) wurden der letztjährige 
Römertag und das Projekt Stühle für das LitCaf abgewickelt. Bei letzterem Pro¬ 
jekt sind noch nicht alle Eingänge wieder ausgegeben worden. 

Die endgültige Kassenprüfung fand am 3. März 2010 statt. 
In diesem Jahr 2010 steht wieder eine Buchprüfung durch das Finanzamt an. 

Mitgliedersituation 
Ende 2009 hatte der Verein nominell 
Im Jahr 2009 wurden neu aufgenommen 
die Mitgliedschaft endete für 
Hiervon waren 

- 36 Austritte 

993 Mitglieder 
70 Mitglieder 
49 Mitglieder 
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- 13 Mitglieder wurden aus der Mitgliedschaft entlassen, da sie seit Jahren 

keine Zahlungen geleistet haben. . . , 
Bei den aktiv Ausgetretenen bestehen keine wechselseitigen Forderungen. 

Der Schatzmeister 

Künstlernachweis, 
redaktionelle Mitteilungen und Dank 

„ c. rc Q 17 „nd 13V Dr. Jens Gerlach (S.16 und 18); 
W Dagmar Sievers S'9’^U^’t j Florian Faber (S.37 und 

Marthe Deutschmann (S.19), Duk Sc ^s (8.51); Zeichnungen: 
38); privat (S.40 un ), 1 ( • /g g7) - Beide 7a, Kunstunterricht 
Tristan Duck (8.28); Ch»» den Seiten 48 „Hafen“ (Liselotte 
bei Frau Ursula legen ‘ . . j George), 60 „Containerhafen“ (Flo- 
Kirsch) 57 Einsamer Baum Ge^g V ^ ^ ^ 

Woma?S(tatine’Kutscher) entstanden im „Kunstprofil“ (2. Semester) 

unter der Leitung von Frau Inga y ^Bildung und Ausbildung“ von 
Bitte beachten Sie, dass leider . , . Inhaltsverzeichnis des Hef- 

Prot (cm-) Dr. Heine, Müll~M«Uck „rchrm. 

tes 2/2009 (S. 44) er,ass.'.jjüber seine erneute Autorschaft (..Das Trauerspiel 
freuen uns aber g eic * Heft 5.56). Ihm und allen anderen, die Beiträge 
von Afghanistan , m t . , dankt die Redaktion sehr herzlich! In die- 
für dieses He t gesc n ^ immer das zuverlässige Team der Druckerei 

sen Dank”ļ'“Ls'e’rînnen und Lesern des Christianeumshcftes wünscht die 

Redaktion eine sonnige, erholsame Sommerzeit! 

Stiftungen am Christianeum 

Der Bibliothekar Bernard Alphons Martinot verstarb 1942 und 
hinterließ einen Teil seines Vermögens zugunsten der Schüler des 
rhristianeums Sein Testamentsvollstrecker, der Hamburger Ban- 
Her Max Heim. Sutor, errichtete die 1946 anerkannte „Martinotsche 
Stmendien-Stiftung“ zugunsten begabter minderbemittelter Schüler 

Christianeums. Die ehrenamtlich taugen Vorstandsmitglieder 
haben seitdem verschiedene Förderungen an Schüler vergeben. Des 
Weiteren besteht die Stiftung für das Christianeum, deren Satzungs- 
-,wcck die Förderung würdiger und bedürftiger Schüler des Christi- 

s vorsieht oder Stipendien an ebensolche ehemaligen Schüler 
vergibt Weitere Informationen durch die Schulleitung oder dschoch@ 

hamburg.de. 
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1. Christianeums Charity Run 
startet am Samstag, 18. September 2010, um 11 Uhr 

zugunsten von Schulprojekten. Laufstrecke ca. 10 km, 
anschließend Pasta-Party im MiC. 

Teilnehmer, Helfer und Zuschauer sind herzlich willkommen. 

Information & Anmeldung: dschoch@hamburg.de oder an Schoch, 
Espellohweg 53, 22607 Hamburg 
Kostenbeitrag von 10€ erbeten bis zum 28.8.2010, Überschuss zuguns¬ 
ten von Schulprojekten. Kennwort „VeC Run 2010“, Konto Schoch, 
Nr. 118520, Max Heinr. Sutor Bank, BLZ 202 308 00. 

Das 1. Sommer-Treffen aller Ehemaligen 
Christianeer, insbesondere der Jubiläumsjahrgänge 

findet am Samstag, 18. September 2010, von 12.30 bis 16 Uhr 

im Christianeum in den Räumen/Innenhof neben der 
neuen Bibliothek statt. Wir werden von Schülerinnen und Schülern 

mit Kaffee und Kuchen versorgt, haben Zeit für Gespräche 
und einen Rundgang durch den Arne-Jacobsen-Bau. 

Information & Anmeldung: dschoch@hamburg.de oder an Schoch, 
Espellohweg 53, 22607 Hamburg 
Kostenbeitrag zugunsten der Schüler/-projekte von 8£ erbeten bis 
zum 28.8.2010. Kennwort „VeC Sommer 2010“, Konto Schoch, Nr. 
118520, Max Heinr. Sutor Bank, BLZ 202 308 00. 

IVO PETRLIK 
Ausstellungseröffnung und Verabschiedung 
am Samstag, 18. September 2010, um 16 Uhr 

in der Aula des Christianeums 

Würdigung des pädagogischen Wirkens und der künstlerischen Arbeit 
Ivo Petrliks. Einführung in das Schaffen der Zwillingsbrüder Ivo & 
Jiri Petrlik. Schülerarbeiten von Klasse 5 bis 13. Musikalisch umrahmt 
durch den Chor der Ehemaligen. Anschließend Imbiss im MiC, am 
Abend spielt die Lehrerband. 
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Ansprache zur Abiturientenentlassung 2010 
gehalten vom Schulleiter Hans-Norbert Hoppe am 25. Juni 2010 

in der Aula des Christianeums 

I 

Liebe Abiturientinnen und Abiturienten, 
liebe stolze Eltern, Verwandte und Freunde, Schülerinnen und Schüler, Kol¬ 

leginnen und Kollegen, liebe Freunde des Christianeums, liebe Fußballfans! 
Ein Franzose, ein Deutscher und ein Engländer sollen erschossen werden. 

Jeder hat noch einen letzten Wunsch frei. Der Franzose wünscht sich ein letz¬ 
tes wunderbares Abendessen, der Deutsche möchte noch eine Rede halten. 
Der Engländer möchte lieber vor der Rede des Deutschen erschossen werden. 

Nun, ich denke, so schlimm wird es nicht werden, ist doch der Anlass, der 
uns heute zusammenführt, ein besonders erfreulicher, zugleich eine Veranstal¬ 
tung der Superlative in allen Aspekten, 180 Abiturientinnen und Abiturienten, 
dies sind zugleich 540 schriftliche Abiturarbeiten, 206 mündliche Prüfungen, 
ein wunderschöner Abiturball mit einem eindrucksvollen Festzelt - und nun 
dies - die Versammlung der Vielen zum abschiedlichen Beisammensein in der 
prächtig dekorierten Sporthalle: Ein Hauch von Public Viewing schwingt hier 
mit, aber wirklich nur ein Hauch. 

Ihr, liebe Abiturientinnen und Abiturienten, zufrieden, glücklich, erwar¬ 
tungsvoll, so blickt ihr mich an - und stolz - und ihr habt allen Grund dazu. 

Und nun liegen 12 bzw. 13 Schuljahre hinter euch, eine lange, im Rückblick 
auf die letzten Monate aber wohl auch schnell vergangene Zeit, ein bedeutsa¬ 
mer Augenblick: 

Rückblick und Neubeginn. 
Ihr habt durch herausragende Einzelleistungen, durch außerschulisches 

Engagement, durch künstlerische Leistungen und durch Kreativität über¬ 
zeugt. Und Gemeinsinn als Christianeer habt ihr ebenfalls gezeigt. 

Und so gratuliere ich euch im Namen des Christianeums herzlich zur 
bestandenen Abiturprüfung. 

Congratulor vobis, qui abiturium absolvistis! 
Das war die altsprachliche Variante. 
Neusprachlich: 
Chapeau! 
Und ich begrüße Sie, liebe Eltern, Verwandte und Freunde unserer Abitu¬ 

rienten. Das Sieb-Sorgen, das Aufatmen, die Erleichterung war auch Ihnen 
anzumerken. Aber nun ist es ja geschafft. 

Ich begrüße Ehemalige, die vor 50 Jahren ihr Abitur am Christianeum abge¬ 
legt haben, unsere 50-Jährigen. Es ist eine große Freude, Sie heute unter uns 
zu wissen. Und ich freue mich sehr, wenn Sie, Herr Andersen, nicht verwandt 
oder verschwägert mit meinem Vorgänger im Amt des Schulleiters, den ich 
ebenfalls begrüße, nachher zu unseren Abiturienten sprechen werden. Und 
natürlich begrüße ich die Kolleginnen und Kollegen sowie Schülerinnen und 



Schüler des Christianeums. Den Kollegen und allen Mitarbeitern danke ich für 
die hervorragende Durchführung der Prüfungen, für die geleistete umfangrei¬ 
che Arbeit. Ein besonderer Dank geht an die Oberstufenkoordinatoren Frau 
Jorzick und Herrn Sauerwein und ein ganz besonderer Dank an Frau Kotte. 
Sie haben ein gigantisches Arbeitspensum absolviert in einem Abiturjahrgang 
der Superlative. 

Ein besonderer Dank gebührt auch dem Kunstprofilkurs und Frau Beyer 
für die überaus gelungene Gestaltung dieser festlichen Turnhalle - und dass 
ihr 1000 Stühle bewegt habt. 

II 

Liebe Abiturientinnen und Abiturienten, 
wie viel wurde über diesen Abiturjahrgang diskutiert und lamentiert, ein 

Gespenst geht um in Europa - nein, diesmal nur in Hamburg: das Gespenst 
des Doppeljahrgangs. 

Alles begann in der Klasse 5 mit zwei Jahrgängen und ihren Lehrern. 
Da gehen die Gedanken zurück zum „Affenfelsen“, der wohl ersten Home¬ 

page einer Klasse dieser Schule. Dieselbe Klasse pflegte in ihrem eigenen 
Aquarium den letzten Kirschfleck-Salmler aus dem häuslichen Aquarium von 
Frau Latza, der nach einem traurigen Single-Leben ein baldiges Ende fand und 
in einem der Balkon-Kästen feierlich bestattet wurde. 

Der Jahrgang G 9 fuhr zur Kennenlernreise nach Bad Segeberg und erlebte 
dort einen Tag, der die Weltgeschichte tatsächlich verändert hat. Man kam 
vom Baden im Segeberger See mit leichten Verletzungen durch Glasscherben, 
was aber tapfer weggesteckt wurde, und freute sich auf den Abend bei Spiel 
und Volkstanz. Aber dann kam die Wirklichkeit dazwischen. Es war der 11. 
September 2001. Die Nachrichten aus New York überschlugen sich. Lehrer 
und Paten beschäftigten die Klassen umsichtig, um sich selbst am Fernseher 
informieren zu können. Die Klassen wurden vorsichtig, so weit dies möglich 
war, über die unfassbaren Ereignisse in Kenntnis gesetzt. 

Kommen wir nun zurück zu unserer Schule. 
Der Jahrgang G 9 war der zweite, in dem eine Springerklasse eingerichtet 

wurde. 
Die Entscheidung, sich auf die Springerklasse tatsächlich einzulassen, fiel 

nicht immer leicht. Eine besonders Betroffene war Mia-Maria, die sich wohl 
hatte überreden lassen, überzeugen konnte man sie nicht. Sie ließ sich auf 
einen Deal mit den Koordinatoren ein: 

„Du machst da erst einmal mit, du wirst dich schon daran gewöhnen. Min¬ 
destens ein halbes Jahr wird nicht gejammert und du wirst sehen: Alles wird 
gut! Und du kannst, wenn du wirklich noch willst, wieder in deine Stufe 
zurückkehren!“ 

Aber sie sah: Nichts wurde gut! Sie wollte zurück. Das Wiedersehen mit den 
Freundinnen in altvertrauter Umgebung war viel wichtiger als die vorschnelle 
schulische Karriere. 



Ein bemerkenswertes Beispiel für die Kraft des Gemeinschaftsgefühls. Eine 

gute Entscheidung! . 
Der Eintritt in den Doppeljahrgang war für die Schüler der G 8 nicht ganz 

einfach. Verkürzung der Schulzeit bedeutete, sich die Arbeitsmethodik der 
Oberstufe schnell anzueignen und viel Stoff in kurzer Zeit zu bewältigen. 
Die G 9er waren gelegentlich irritiert durch den Arbeitseinsatz und den Heils 
mancher G 8er - insgesamt ein nicht einfacher Prozess des Zusammenwach¬ 
sens im ersten Halbjahr. Aber dieser erste Eindruck verflüchtigte sich bald, 
und schneller als erwartet kam man gut miteinander aus. Bald war der Unter¬ 
schied der beiden Gruppen nicht mehr erkennbar, weder in den Noten noch 

^Gleichwohl hätten wir uns bei der Umsetzung der Reform mehr Ruhe 
und Besonnenheit gewünscht. Aus der pädagogischen Perspektive der Schu e 
betrachtet, konnten grundsätzliche Bedenken gegenüber der Schulzeitverkur- 
zung mit ihrer Stoffhuberei nicht ausgeräumt werden. Eine Rückkehr zum 
neunstufigen Gymnasium wird derzeit bundesweit debattiert. 

„Wie in einem Theaterspiel kommt es im Leben nicht daraus an, wie lange es 
dauert, sondern wie gut es gespielt wird“, so Seneca. Und gutes Spiel braucht 

Zeit, gute Zeit. 

III 

Liebe Abiturientinnen und Abiturienten, 
ihr seid sicher keine homogene Gruppe, sondern vielfältig, voller unter¬ 

schiedlicher, auch schillernder Einzelpersönlichkeiten. 
Da sind die Fleißigen, die von langer Hand Planenden, die Verantwortung 

für die ganze Gemeinschaft übernehmen; 
da sind die philosophischen Köpfe, unerbittlich weiterfragend und Stellung 

beziehend; , c , 
da sind diejenigen, die mit Leichtigkeit und Charme ihre Aufgaben inner¬ 

halb und außerhalb der Schule wahrnehmen; , , . , 
diejenigen, die den sorglosen Dingen des Lebens niemals abgeneigt sind, 

souverän in der Planung und Ausgestaltung von Festlichkeiten oder gar so 
kreativ, nahezu jede Situation in ein Fest zu verwandeln (so geschehen im 
mündlichen Abitur, als der junge Mann unmittelbar vor Eintritt in die Prü¬ 
fung mit den Prüfern und einem Becher Mineralwasser bereits auf den Erfolg 

an£°sbd]^e mit ausgeprägten arbeitsökonomischen Talenten, kühle Rech¬ 

ner in der Arithmetik des Punktegewinns; . 
doch dann gibt es noch die hochsensiblen Persönlichkeiten, Suchende bei 

der Frage nach ihrem eigenen Leben, nach der Zukunft, nach Lösungen für 

die Welt im Großen. 
Beeindruckend war eure Zuverlässigkeit, euer Verantwortungsbewusstsein, 

wenn in nicht immer einfachen Auseinandersetzungen eine Lösung gefun¬ 
den wurde. Und eure Kraft der Integration, der es zu verdanken war, dass in 
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diesem Doppeljahrgang doch alles gut zusammenlief. Beeindruckend, wie es 
gelungen ist, alles zu organisieren, den Abiball, die Abireise, das Abibuch und 
vieles andere. Das, was dabei herauskam, konnte sich sehen lassen! Meinen 
Respekt! 

Und der Pro-Kopf-Verbrauch an Traubenzucker in den Abiturprüfungen 
war in diesem Jahrgang unvergleichbar hoch. 

IV 

Im Rückblick wird von vielen Abiturienten ganz überwiegend der Zusam¬ 
menhalt betont als das größte Geschenk am Christianeum: Chor, Brass Band 
und Orchester, DSP, LitCaf - daraus entwickelt sich ein Gemeinschaftsgefühl 
über alle Freundschaftskreise und auch Stufen hinweg. Eine Abiturientin hat 
es so ausgedrückt: „Dieser Zusammenhalt hat mich Toleranz und Verständnis 
für andere gelehrt. Durch meine Arbeit in Komitees und Gruppen musste ich 
mich mit unterschiedlichsten Menschen arrangieren - eine schwierige, aber 
hilfreiche Lektion.“ 

Und Nora Paulus, die Frau, die keinen Navi braucht, gibt an, besonders 
dankbar zu sein für den Orientierungssinn, den sie am Christianeum erwor¬ 
ben hat. Sie sagt - und wenn Arne Jacobsen jetzt aus dem Architektenhimmel 
zuhört, möge er es verzeihen: „Dank der Bauweise des Christianeums war 
es zunächst unmöglich, sich zurechtzufinden. Und es stellten sich Gefühle 
des Verlorenensems ein. Dies aber schulte meinen Orientierungssinn, und 
meine Eltern sind stolz auf mich, weil sie sehr davon profitiert haben. Und es 
wird mir sehr hilfreich sein, mich auch in Zukunft in fremden Städten, Kran¬ 
kenhäusern und Universitäten zurechtzufinden.“ Herzlichen Dank an Arne 
Jacobsen und viel Glück, Nora! 

Eine andere Stimme: 
„Was mir gefehlt hat, war der Anstoß zu einem höheren Maß an Reflexion 

über mich selbst, zur Auseinandersetzung mit dem eigenen Leben, mit dem 
eigenen gesellschaftlichen Standpunkt - in Zusammenhang mit der Gruppe, in 
der wir lernen. Und so viele Schüler hätten hier eine Reflexion über ihr eigenes 
Leben so dringend nötig. Was ich aber mitnehme, sind die vielen grundlegen¬ 
den Dinge, die ich gelernt habe und die mich in die Lage versetzen, mich in 
meinem Alltag zurechtzufinden, mich durchzusetzen, selbständig zu denken 
und eigene Entscheidungen zu fällen.“ 

V 

Ich hatte den Vorzug, 39 Schüler dieses Jahrgangs - das sind immerhin 22 % 
- unterrichten zu dürfen, in einem Leistungskurs und einem Grundkurs im 
Fach Religion. Ich übertreibe nun keineswegs, wenn ich behaupte, dass ich in 
diesen beiden Kursen auf kompetente und überaus beeindruckende Einzelper¬ 
sönlichkeiten traf, interessiert, zugewandt, authentisch. Und es war ein Grund 
zur Freude, wenn es wieder hieß, Religionsunterricht in E 32 oder E 22. 
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So kann ich sicherlich behaupten, dass diese Kurse im Rückblick auf meine 
über 30-jährige Berufstätigkeit zu den Spitzenteams zählen. Ich danke euch! 

Mit dem Leistungskurs habe ich eine Projektreise nach Tamil Nadu in Süd¬ 
indien durchgeführt. 

Wir planten eine Begegnung mit Indien ins Leben zu rufen. Das Ziel war die 
Auseinandersetzung mit einer besonders fremden Kultur und Lebensweise, 
mit Armut, mit einer fremden Religiosität - zugleich eine Auseinandersetzung 
mit Fragen nach unseren eigenen Wurzeln, der Begegnung des Eigenen mit 

dem Fremden. ... 
Eine Teilnehmerin dieser Reise - Marie - sagt dazu: „Die Erfahrungen wah¬ 

rend unseres Aufenthalts in Tiruvannamalai waren neu, fremd und aufregend 
für mich, manchmal auch erschreckend und immer herausfordernd. Aber ich 
empfand eine unglaubliche Dankbarkeit in mir und hatte das Gefühl, dass ic 
sehr viel davon mit nach Hause tragen konnte und dass mir diese Erfahrungen 
ganz neue Sichtweisen eröffneten und mein Leben veränderten. 

Von verschiedenen Eltern erfuhr ich, dass dieses Projekt ihre Kinder ver¬ 
ändert habe und sie mit verändertem Blick auch auf die soziale und politische 
Wirklichkeit des eigenen Landes blicken ließ. So soll es sein. 

VI 

Warum berichte ich darüber so ausführlich? Nicht um einen Reisebericht zu 
geben, sondern weil sich hier etwas ganz Wesentliches für unsere pädagogische 
Arbeit veranschaulichen lässt, Erfahrungen und Prozesse, die sich freilich auf 
Profil- und Projektreisen stets abspielen, sich aber auf dieser Reise aufgrund 
der Fremdheit der Erfahrungen, des persönlichen Betroffenseins besonders 
markant herausdestillierten. 

Grundlage unserer Arbeit ist ohne Zweifel ein breites Wissensspektrum, 
hier auf der Grundlage wissenschaftlicher Theologie und Religionsphiloso¬ 
phie. Das ist die Voraussetzung. In Indien begegneten wir einer christlichen 
Befreiungstheologie, die aus der Grundsituation der Armut und Unterdrü¬ 
ckung diese Fragen eng bindet an ganz konkrete Fragen der eigenen Lebenssi¬ 
tuation, des täglichen Überlebens. 

Es liegt auf der Hand, dass ein solcher Ansatz zu sehr persönlichen Fragen 
nach dem eigenen Glauben und dem eigenen Zweifel führt, nach der eigenen 
Hoffnung und den eigenen Ängsten. Recht verstanden, sollten beide Ansätze 
sich wechselseitig aufeinander beziehen. 

In Indien und auch danach wurde im Kursunterricht deutlich, dass oh beide 
Modelle im Raum waren, dass die Auseinandersetzungen zum Teil eine sehr 
persönliche und ehrliche Gestalt annahmen. 

Letztlich geht es darum, dass die Schüler ihre eigenen Positionen und Wert¬ 
haltungen entwickeln, gerne auch gegen den Lehrer, der ihnen hoffentlich die 
Freude am Denken vermittelt hat. Wenn sic dies mitnehmen in die Zeit nach 
der Schule, die jetzt beginnt, und den offenen Fragen weiterhin Raum geben, 
dann allerdings hätte sich unsere Arbeit gelohnt. 
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Martin Buber, der jüdische Religionsphilosoph und sicher nicht im Ver¬ 
dacht, ein Befreiungstheologe zu sein, hat es so ausgedrückt: 

Ich habe keine Lehre, ich zeige nur etwas. Ich zeige 'Wirklichkeit. 
Ich zeige etwas an der Wirklichkeit, was nicht oder zu wenig gesehen worden ist. 
Ich nehme den, der mir zuhört, an die Hand und führe ihn zum Fenster. 
Ich stoße das Fenster auf und zeige hinaus. 
Ich habe keine Lehre, aber ich führe ein Gespräch. 

VII 

Wir erinnern uns an unsere oben zitierte Abiturientin, der der Anstoß zu 
einem höheren Maß an Reflexion über sich selbst, die Auseinandersetzung mit 
dem eigenen Leben, mit dem eigenen gesellschaftlichen Standpunkt fehlte. Sie 
war Schülerin eines Philosophiekurses am Christianeum. 

Daraus folgt: Innerhalb des Fachunterrichts muss es dem Schüler, dem jun¬ 
gen Menschen möglich sein, quer durch alle Sachanforderungen, Lernzielta¬ 
xonomien und Kompetenzorientierungen die Fragen seines eigenen Wertes, 
seiner Zukunft, der Entfaltung seiner Lebensmöglichkeiten zur Sprache zu 
bringen. 

Denn - so drückt es Martin Buber aus - „alles wirkliche Leben ist Begeg¬ 
nung. Die Beziehung zum Du ist unmittelbar. Zwischen dem Ich und dem 
Du steht keine Begrifflichkeit und kein Zweck, Der Mensch wird am Du zum 
Ich.“ 

An erster Stelle steht das Sein des Lehrers und des Schülers. Daraus folgt 
eine aufmerksame und achtsame Begegnung, eine respektierende Arbeits¬ 
und Lernhaltung. Daraus folgt das gemeinsame Handeln und Reden, folgen 
Unterrichtsprozesse und Lernfelder. (Ich hätte mir gewünscht, dass der Ent¬ 
wurf einer Schulreform diesen Fragen pädagogischer Anthropologie mehr 
Raum ließe!) 

Wir brauchen eine berührende Pädagogik, die den ganzen Menschen meint, 
eine Pädagogik aus Kopf, Herz und Hand, aus ratio und emotio. Denn bekannt¬ 
lich hat „das Herz seine Gründe, die der Verstand nicht kennt“ (Pascal). 

Eine Sprache, die den Menschen trifft, ermutigt, in Bewegung bringt, eine 
Pädagogik mit allen Sinnen, die den Menschen erreicht, fördert und herausfor¬ 
dert, ihn gleichzeitig öffnet für das, was es in unserer Welt zu sehen, zu hören, 
zu schmecken, zu erleben und zu tun gibt. Schulen müssen zu Denkschulen, 
zu Sehschulen, zu Hörschulen werden. Sie müssen die Stille als Ort der Erfah¬ 
rung aufsuchen in unserer oft lauten, geschwätzigen und handypsychotischen 
Welt, um sich aus der Stille der Stärke des gesprochenen Wortes wieder zuwen¬ 
den zu können. 

Deswegen brauchen wir die Stille - und hier wende ich mich einmal an all 
jene, die ihr Abitur noch vor sich haben -> deswegen brauchen wir die Stille 
auch im Klassenraum. 

Den Menschen stärken - die Sachen klären, dieses Wort Hartmut von Hen- 
tigs ist aktuell und bleibt eine tägliche Herausforderung. Ja, so ist es. 
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Liebe Abiturientinnen und Abiturienten, 
die Erfahrungen unseres Lebens sind immer zwiespältig. 
Noch hält euch der vertraute Rahmen einer langen Schulzeit in seinem Arm. 
Die Ungewissheit vor der Zukunft, vor der Zweideutigkeit all dessen, was 

sie in sich birgt, liegt vor euch. Aber auch die Faszination einer neuen Zeit, 
der Blick in die Ferne. Vor allem aber könnt ihr freudiger Erwartung an die 
Zukunft denken. Sie gibt euch Gelegenheit, eure Möglichkeiten zu verwirkli¬ 
chen, die Vielfalt des reichen Lebens zu erfahren, Neues zu schaffen. Wir sind 
sicher, dass euch dies gelingt. Man wird noch von euch hören. Adieu! 

Detlef Allenberg - 70 Jahre 
„TtdvTa p£t“ 

Spätestens seit November 2000 hat jeder, der das Christianeum betritt, drei 
Werke von Detlef Allenberg im Blick: Ist dieser doch der Schöpfer der im 
Foyer der Schule angebrachten Bronzetafeln, die an drei der bedeutendsten 
Schüler der Institution erinnern sollen: Salomon Maimon, Ludolf Wienbarg, 
Theodor Mommsen (s.a. Christianeums-Hefte 2/2000, 1/2003, 1/2004). 

Schon seit Schulzeiten dem Christianeum verbunden (Abitur 1957) und 
bereits damals als Titelbildgestalter der preisgekrönten Schülerzeitschrift 
„Die Lupe“ hervorgetreten (mit zukunftsweisenden Motiven: Diogenes mit 
der Laterne, antiken Torsi und Theatermasken, Meeresgetier ...), ist der 
Maler, Graphiker, Bildhauer und Kunsterzieher Allenberg auch später häufig 
in seiner Funktion als Fach- und Hauptseminarleiter bei der Beratung seiner 
Referendare in der Schule aktiv gewesen. Leider war sein Name anläßlich der 
Abiturientenentlassung 2007 auf der Einladungsliste für die 50jährigen Jubilä- 
umsabiturienten nicht zu finden ... Schwamm drüber! 

Im April 2008 konnte der Künstler bei denkbar großer Schaffenskraft und 
-freude seinen 70. Geburtstag feiern im Rahmen der bislang umfangreichsten 
Einzelausstellung seiner Werke in der Drostei in Pinneberg: „Detlef Allen¬ 
berg - LXX. Reale und virtuelle Welten“, einer Retrospektive auf sein bis dato 
vorhandenes Gesamtwerk. Seitdem hat er schon wieder mehrfach ausgestellt; 
Anlaß genug also, ihn auch hier einmal vorzustellen. (Im folgenden als DA 

bezeichnet.) ... 
Geboren 1938 in Königsberg/Ostpreußen, verschlug es seine Familie in 

den Wirren des Zweiten Weltkrieges nach Pinneberg. Dort gab es seinerzeit 
kein Gymnasium, daher besuchte er als Fahrschüler („Noch mit Holzabteilen 
im Zug und Lederriemen zum Fensterhochziehen!“) das Christianeum in der 
Behringstraße, mit den Kunsträumen im Keller. („Wenn es Arnold Hilmer, 
unserem Kunstlehrer, im Unterricht wirklich einmal zu laut wurde, sagte er 
zum Nachbarn des Delinquenten: ,He, jib dem dahinten maln Rippenstoß!*“) 
Auch an Eugen von Schmidt, den Musiklehrer, erinnert sich DA und an die 
Aufführung der „Carmina Burana“, zusammen mit den Mädchen vom Bertha- 

„Museum“! 
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Detlef Allenberg mit „Sphinx“, 2010 

Ausgebildet wurde DA von 1957 bis 1962 an der Hochschule für Bildende 
Künste am Lerchenfeld: „Nur zehn Prozent der Bewerber wurden damals auf¬ 
genommen.“ Und es war gerade jene aufregende Zeit, als Hundertwasser mit 
Pinsel und Farbe seine unendliche Linie, Vorläufer seines „Markenzeichens“, 
im Gebäude der Kunsthochschule zog; das war honorigen Hanseaten denn 
doch zuviel, woraufhin er als Lehrender flugs gefeuert wurde. „Wahrscheinlich 
ärgert man sich heute noch, daß die Linie damals übertüncht wurde!“ Und 



Spiegelbilder, 2000 
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auch die seinerzeit berühmt-berüchtigten LiLaLe-Künstlerfeste sind ja in der 
Zwischenzeit verschwunden. DA durfte einst einen Raum dafür nach eigenen 
Entwürfen ausgestalten. 

Anschließend studierte Allenberg von 1962 bis 1966 Germanistik und 
Literaturwissenschaften an der Universität Hamburg, jäh gestoppt in seinem 
Tatendrang als Kunsterzieher, weil der Zugang zum Schuldienst unerwartet 
durch die Forderung nach einem zweiten Unterrichtsfach erschwert worden 
war. Seitdem arbeitete der Kunsterzieher DA vorwiegend in Hamburg, als 
Künstler in Pinneberg, Hamburg und auf Mallorca. 

Seit 1963 weist seine Ausstellungsliste zahlreiche Beteiligungen auf: Aus¬ 
stellungen des Bundesverbandes Bildender Künstler, Internationale Triennale 
für farbige Graphik/Schweiz, Trondheim Kunstverein/Norwegen, Neues 
Forum Kunsthalle Bremen, Städtisches Museum Braunschweig, Galerie im 
Bauzentrum Hamburg, Galerie Höppner Hamburg, Bundesausstellung des 
BBK in Stuttgart, Rockville/USA. 

Einzelausstellungen gab es in Pinneberg, Wedel, Heidelberg, Karlsruhe, 
Pforzheim, Lübeck, Stuttgart, Tübingen, Innsbruck, Wien, Laaland-Falster, 
Den Haag, Hamburg, Reinbek, Kiel. 2011 geht es u.a. erneut nach Rockville/ 
USA und Washington! Seit der Pensionierung als Kunsterzieher hat er zwar 
wieder mehr Zeit für Kreativität, Jazzmusik (Klarinette und Saxophon!), 
Sport und Reisen, Familie (Enkeldienst!); sein Atelier bleibt dennoch fast kei¬ 
nen Tag ungenutzt und füllt sich stetig - mit Entwürfen, Handwerkszeug, 
Vollendetem, Anregungsmaterialien vielfältigster Art ... s.a.u.! 

Künstlerische Ausbildung in der Nachkriegszeit, so DA, bedeutete in The¬ 
orie wie Praxis auch intensive Auseinandersetzung mit bzw. Infragestellung 
von künstlerischen Werten der Vergangenheit. Kunstwerke werden nun vor 
allem als autonome Wirklichkeit aufgefaßt, kaum geeignet, sichtbare Wirk¬ 
lichkeit zu reproduzieren. So wie sich in „modernen“ Bildern immer stärker 
Inhalte, Formen, Stile und Zeiten mischen, Irritationen hervorrufen und der 
Phantasie freien Lauf lassen, so mischen sich auch die verwendeten Materi¬ 
alien und Gestaltungstechniken. „Wir haben am Lerchenfeld ein hohes Maß 
an künstlerischer Freiheit gelernt und genossen, neben aller Präzision und 
Stringenz der akademischen Ausbildung“, sagt DA, „um danach unsere eige¬ 
nen Wege gehen zu können.“ Ohnehin sei das sporadische Auftreten mancher 
Dozenten, Professoren, Künstler sicher im Detail hilfreich gewesen, für die 
eigene künstlerische Entwicklung aber nicht immer entscheidend. Vorbilder 
habe er eigentlich nicht, meint DA, aber eine gewisse Affinität zu Paul Klee 
oder Max Ernst gebe es schon. 

Die nun folgenden, sehr abstrakten Experten-Aussagen über DA sollen 
dieses Eigene etwas pointiert bündeln, bevor es konkreter dargestellt wird. Es 
heißt dort, daß er u.a. 

- durch die „Verknüpfung realistisch-naturalistischer Partien mit mathema¬ 
tisch-konstruktiven Teilen Verwirrung stifte“ und dabei, „wie auch im Surrea¬ 
lismus angestrebt, poetische Reize durch die Vereinigung eigentlich unver¬ 
einbarer Dinge auf einer Ebene“ (Gerhard Kaufmann) erziele oder daß 



- „der verbildlichte Gedanke von einer vielschichtigen Welt aus Unergründ- 
lichkeit, Vorspiegelung und Wahrheit - im Grunde das alte Thema zwi¬ 
schen Schein und Sein“ (Bärbel Manitz) - perfekt übereinstimme mit DAs 
„materieller, malerischer Behandlung“. 

- Durch die „Destabilisierung der Dingwelt, ihr irritierend vieltönig aufge¬ 
mischtes Colorit“ werde das Sujet überführt „in die Sphäre des Überwirk¬ 
lichen, in ein imaginäres Reich von Traumbildern“ (Manitz). 

- Im Ergebnis habe DA „ganz neue und persönliche Ausdrucksformen 
geschaffen, die den Betrachter mit einer ironischen Ambivalenz und ihrem 
zuweilen zeitbezogenen Anspielungsreichtum visuell und spirituell zu 
fesseln vermögen“ (Hanns Theodor Flemming). 

Keineswegs darf übersehen werden, daß DA nicht von ungefähr auch 
Kunst-Erzieher im engeren wie weiteren Sinne des Wortes ist. In listiger Weise 
bietet er - häufiger als auf den ersten Blick erkennbar - dem Auge des Betrach¬ 
ters Vexierspiele an, die ihn zwingen, Verwirrendes aufzulösen, mitzudenken, 
mit eigenen Inhalten zu füllen; besonders augenfällig wird das bei durchaus 
traditionellen Trompe-l’ceil-Motiven (deren extreme Vielfalt in der Kunstge¬ 
schichte gerade in einer großen Hamburger Ausstellung zu bewundern war). 
Das gleiche könnte beabsichtigt sein durch eine sich zuletzt teilweise verein¬ 
fachende Formensprache, die Bernd M. Kraske konstatiert, „damit wir besser 
erkennen können, damit wir zurückgeführt werden aus der visuell überflu¬ 
teten Reizwelt der Medien und Märkte, damit wir also wieder sehen lernen.“ 
Keine gesellschaftliche Rebellion also, nein, DA mache den Blick frei auch „für 
das scheinbar Unwichtige, Unernste, für das Spiel, das uns im Medium der 
Kunst und Wahrhaftigkeit begegnet und das wir gemeinsam Leben nennen. 

Und manchmal steht DA auch unerwartet hinter dem Betrachter eines 
Bildes und fragt, ob man eigentlich dieses oder jenes so unscheinbar wirkende 
Detail schon gesehen habe; in der Regel hat man nicht; und unaufdring¬ 
lich wird einem inhaltlich Subtiles oder eine formale Besonderheit bewußt 
gemacht: „Schule“ des „Sehens“! 

„Drüber und Drunter“: So lautete das Motto (es wird später noch näher 
analysiert) der letzten größeren Ausstellung im Frühjahr 2010, Untertitel 
„Vielfalt der Graphik“. Läßt man die Techniken des Ausgestellten Revue pas¬ 
sieren, so liest man: Farbiger Metalldruck, Radierung, Radierung/Aquatinta, 
Farbradierung/Aquatinta, Lithographie, Monotypie, Bronze, I rägung, Litho/ 
Kreide, Radierung/Mezzotinto, Radierung koloriert, am häufigsten: „Misch¬ 
technik“! Mischtechnik ohn’ Ende! Tiefdruck, Hochdruck, Lithographie, 
Siebdruck, dazu natürlich Öl, Acryl (oder gemischt!): DA läßt keinen Zwei¬ 
fel daran, daß Kupfertiefdruck für ihn die besten Ausdrucksmöglichkeiten 
besitzt, daß Kombinieren, Ausprobieren, neue Verfahren zu entwickeln sein 
Metier sei. Dort zeigt sich vor allem seine vitale Schaffensfreude, gepaart mit 
un gebändigt er Experiment lerlust. 

Kein Wunder also, daß man sich beim Betreten seines Ateliers dem Maschi¬ 
nenpark einer Druckwerkstatt gegenüber- und einer Unzahl von Pressen, 
Walzen, Kurbeln ausgeliefert sieht sowie Unmengen von Werkzeugschränken, 
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Kisten voller seltsamen Arbeitsgeräts, wobei die Zahnarzt-Bohrmaschine oder 
alte Scheckkarten („hervorragend für den Farbauftrag“) noch die vertrautesten 
sind, Wässerungswannen, Wärmeplatten, Ätzschalen, natürlich Stapeln von 
Kupferplatten sowie Papierbergen. Man staunt über die Menge zufällig gefun¬ 
dener Werkstoffe jedweden gewöhnlichen oder exotischen Materials („Haupt¬ 
sache, sie haben eine interessante Form und Struktur! Irgendwann werde ich 
bestimmt was draus machen!“) Ach ja, auch zahllose Farbtuben und Pinsel 
bevölkern die Werkbank, und auf Staffeleien harren mehrere Bilderfragmente 
der Fortsetzung. „Manchmal sind auch Zäsuren und Pausen der Besinnung 
wichtig“, sagt DA. „Aber die Inspiration kommt wieder. Und auch Bilder kön¬ 
nen einander anregen.“ 

Alles Gesuchte, Entdeckte, Gesammelte bildet für DA eine ganz natürliche, 
ja historische Basis, „verwandelt sich“ in seinen Händen gleichsam in kon¬ 
struktive Elemente, Module, die - wie zum Beispiel nach dem Einprägen in 
Tiefdruckpapier durch Überdrucken und dadurch gleichzeitiges Aufheben 
von Prägeteilen - eine neue Identität finden, Gemeinsamkeiten in Form und 
Tiefe entwickeln, meist noch farblich mit Airbrush oder Pinsel weiterbehan¬ 
delt werden. „Diese Module folgen einer eigenen Syntax, führen als Symbole 
quasi zu Wörtern, Sätzen, Texten“ (DA). Den Vergleich mit Sprache benutzt 
er gern, weist auf Konkrete Poesie hin oder Onomatopöie (Klang- oder Laut- 
Malerei). Formen, die bisher festgelegt zu sein schienen, führen zu neuen 
Zusammenhängen, Inhalten, Bedeutungen. Mitunter schwer entschlüsselbar, 
können diese den Betrachter aber auch zu beabsichtigten inhaltlichen Asso¬ 
ziationen anregen. Formale wie inhaltliche Elementarisierung führt in krea¬ 
tiver Verknüpfung zu neuer Einheit - das Prinzip der Collage. Darin mani¬ 
festiere sich, so DA, ein „Mantel des sich immer Bewegenden, letztlich die 
Evolution“. Wir kommen hierauf noch zurück. 

Im Schaffensprozeß ergänzen (und verwandeln!) sich also Intuitives und 
Bewußtes zu einem ihn oft selber überraschenden Produzierten, das bis zur 
Vollendung noch mannigfaltiger künstlerischer und in geradezu manischer 
Präzision und Akkuratesse fürs Detail durchgeführter Bearbeitung bedarf. 
Aber selbst das Endprodukt ist vor späterer Korrektur, Veränderung, Ergän¬ 
zung nicht sicher; auf den ersten Blick identisch aussehende Blätter sind es 
dann doch nur scheinbar. 

„Drüber und Drunter“: In verblüffender Umkehrung der eher allgemeines 
Chaos andeutenden Redensart verunsichert und schult DA auf subtil-listige 
Weise den Betrachter zur gleichen Zeit: Chaos? In der Bildaussage? In der 
Bildsprache? Oder aber irgendwie doch nicht Chaos? Was war/ist noch drü¬ 
ber? Was drunter? „Mischtechnik“ jedenfalls steht auf dem Titelkärtchen! 
Und der Betrachter rätselt. Soll er ja auch. Es sei denn, DA steht zufällig 
gerade wieder hinter ihm ... 

Von „Evolution“ und „Verwandlung“ war schon die Rede. Kommen wir 
nun auf die Bildinhalte und ihre Hintergründe zu sprechen - beide Begriffe 
sind dort noch bedeutsamer. Unter diesen Vorzeichen sei am Beispiel zweier 
„verwandter“ Bilder ein kleiner Exkurs auf ihren denkbaren Entstehungspro- 



zeß gestattet: „Zeus sucht Europa. 1997“, „Europa auf dem Stier. 1998“. (Der 
Vers, wagt es: Er hat das erste Blatt nicht grundlos erstanden, „liest“ manchmal 

Zwei fragmentarische Gebilde, wenig aussagekräftig (vermutlich Versatz¬ 
stücke aus älterer Produktion), werden auf einem Blatt angeordnet: unten ein 
schmäleres, dunkleres, massiv wirkendes, sockelartig, an eine Art Grabstele 
mit eingemeißeltem Ornament erinnernd; oben: ein „leichteres“, breiterflä- 
chig gestaltetes, kleine wolkenartige Flächen; beide leicht plastisch wirkend, 
ohne erkennbare Verortung. DA wird die kleinen Kurvaturen aufgenommen 
haben, hat sie dann verlängert - herausgekommen sind vier eindeutig identifi¬ 
zierbare Schweinebeinchen samt Klauen, die jetzt auf dem Sockel Halt haben, 
dennoch eher schwebend als fest verankert - könnte es eine Art Schweinchen 
Schlau werden? Nein, die Rändergrenzen sind zu linear, erinnern eher an Rin¬ 
derumrisse, Picasso läßt grüßen, und so entsteht am nunmehrigen Vorder¬ 
ende des Tieres ein Stierkopf, die Hörner weisen es aus, frontal mit Blick zum 
Beschauer. Dieser fühlt sich (vom Gesamtkonstrukt her) an ein übermanns¬ 
hohes Grabdenkmal auf dem Kerameikos-Friedhof in Athen erinnert. War DA 
schon dort? Man wird ihn fragen müssen! 

Nächste Assoziationen: Stier - Griechenland - Zeus - Entführung der Eu¬ 
ropa nach Kreta; man weiß das ja ... Der DA-Stier/Zeus ist aber nicht mehr 
der blitzeschleudernde, erfolgstrunkene, selbstherrliche, liebestolle, den man 
kennt: uralter Ochse? Immer noch schweinchenbeinig schaut er - ansonsten 
fast menschlich - eher etwas dämlich, tumb-verwirrt, ratlos aus der Wäsche: 
War es seine Gier, die ihn die Verwandlung hat mißlingen lassen? Auf jeden 
Fall vermißt er Europa! Wo ist sie denn nur? Aber sie ist da! Ganz klein, nackt 
und rosig steht sie auf einem Mini-Podest zwischen seinen Hörnern, pup¬ 
penartig, als müßte das so sein. Der Verwandlungskünstler Zeus ist es nicht 
gewohnt, daß sich ihm eine begehrte Frau entzieht, ihm auf der Nase herum¬ 
tanzt. Wird Europa ihm gar Hörner aufsetzen? Ein Verwandlungskunstler ist 
durch einen anderen gleichsam vom Sockel gestürzt, entthront wor en. me 
inhaltliche Bildidee hatte DA vor Beginn der Arbeit nicht. „Und die Titel ent¬ 
stehen meistens zuletzt“, sagt er. , j 

Der Betrachter erliegt der klammheimlichen Schadenfreude des Underdogs, 
der an das apollinische „Erkenne dich selbst“ oder „Nichts ,m Übermaß 
gekettet ist, delektiert sich an der ironischen Verfremdung des Mythos, solida¬ 
risiert sich während der Ausstellung amüsiert mit dem lachenden Nebenmann, 
registriert aus dem Augenwinkel den hinter ihm stehenden und verschmitzt 

lächelnden DA ... 
Ein Jahr später: Variation des beschriebenen Blattes - warum auch immer. 

Der dumpf-brütende Bulle hat sich in einen waschechten Stier verwandelt: 
wedelnder Schwanz, natürliche Beine, aktiv nach hinten gewendeter Kopf. 
Zeus/Stier ist sich seiner Beute sicher. Auf seinem Rücken sitzt - unverlierbar 
mit aufgestützten Armen - Europa, Halbakt von schräg hinten; wesentlich 
größer als vorher, aber immer noch zu klein im Blick auf die natürliche Pro¬ 
portion Stier - Mensch. Der Sockel wird jetzt eingerahmt von zwei Säulen- 
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„Zeus sucht Europa“, 1997 

teilen samt Kapitellen in griechischer Manier, im Hintergrund ist eine Groß¬ 
ziegelmauer angedeutet. Alles ist wieder im Lot: „Europa auf dem Stier“. Der 
Betrachter sieht bereits den Palast des Minos, der Minotaurus erscheint vor 
dem inneren Auge, auch wenn man weiß: Der ist von einem anderen Stier 
gezeugt ... Bildungsbürgergut! 

Diese Bildvariante hat sich zum Literarischen hin verwandelt, ist zudem 
wieder „literarisch korrekt“. Aber es wäre kein echtes DA-Bild ohne dasjenige 
Element, das völlig neu ist und das man erst bei genauem Hinschauen ent¬ 
deckt: Europa besitzt jenen sehr spezifischen Vogelmenschen-Kopf, auf den 
noch eingegangen wird. Was hat das alles nun mit “Evolution“ und „Verwand¬ 
lung“ zu tun? 
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„Europa auf dem Stier“, 1998 

DAs Bilderwelt entsteht aus der „beherrschten Spannung von Intuition und 
Konstruktion“, mit „Eingebungen der individuell künstlerischen Phantasie 
versehen. Ihre Eindrücklichkeit und Nachhaltigkeit erhalt diese Bilderwelt 
aber, weil sie zum einen in der Regel Verständnis, häufig auch Übereinstim¬ 
mungen beim Betrachter provoziert, zumindest aber eine „Gemeinsamkeit 
von Zeichen und Versatzstücken aus unserem gemeinsamen Vorstellungs¬ 
bereich der Mnemosyne, des kulturellen Gedächtnisses“ (Manitz) aktiviert, 
zum anderen aber vor allem, so scheint uns, durch die historisch geprägte Vor- 
stellungs- und Ideenwelt des Malers sowie seine letztlich daraus resultierende 
Haltung Das Ergebnis sind jene „neugeschaffenen Figurationen in irrealen 
Räumen“, „Traumräumen“, „Traumlandschaften“ (Kaufmann), wenn auch 
vielfach mit nachvollziehbaren Gegenwartsbezügen. „Der Lebensraum im 
weitesten Sinne ist es, den Allenberg in seinen Bildern ergründen und reflek¬ 
tieren will“ (Manitz). Unter welchen Prämissen geschieht dies nun? 

Alles hat immer irgendwie mit allem zu tun; aber eine Konstante beherrscht 
DAs Vorstellungswelt: Es ist die in Kürzestform gepreßte Aussage „Panta 
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rhei“ (Alles fließt) des Vorsokratikers Heraklit, den Plato apostrophierte als 
„Lehrer des Werdens“; DA zitiert das Wort häufig. (Seinen ehemaligen Grie¬ 
chischlehrer dürfte es freuen, droben auf der Wolke.) Alles bleibt im Fluß, 
entwickelt sich ewig weiter; sowenig ein Anfang auszumachen ist, sowenig 
ist ein Ende absehbar: EVOLUTION eben! DA interessieren „Grundstruk¬ 
turen allen Lebens“, die - wie er auch wisse - nie Vollkommenheit zulassen, 
im Bereich des Menschlichen schon gar nicht; so sei ja auch (ein Beispiel von 
vielen möglichen) die Tagespolitik einer der flüchtigsten „Zwischenzustände“ 
überhaupt. Angesichts zunehmender allgemeiner Schnellebigkeit, des heu¬ 
tigen Strebens nach schnellem Erfolg, der Fixierung auf das Heute, auch das 
Materielle, frage er sich: Was machen wir hier? Welche Aufgaben stellen sich 
uns? Welche Bezugspunkte oder anderen Zugänge zur Welt lassen sich finden? 

Sein zweites, eng mit dem ersten Aspekt verwobenes Element seiner Grund¬ 
vorstellung ist das des Wandels, der Verwandlung aller Erscheinungen, Ein¬ 
richtungen, Erfindungen dieser Welt, der METAMORPHOSEN. Sie werfen 
Fragen auf nach der Art und Weise von Weiterentwicklung, nach der Wand¬ 
lungsfähigkeit von Mensch und Natur und den erkenntnisleitenden Aspekten 
von Denken und Tun. Und so ist es nur konsequent für ihn, den Künstler, 
daß es in der bildenden Kunst nicht um Abbildung von Gegenständlichkeiten 
geht, sondern um Vermittlung des Wandels. „Umwidmen“ nennt er daher 
sein verfremdendes Vorgehen im Formalen wie im Inhaltlichen - wir haben 
es oben schon beobachtet. Anregungen für Form und Stoff bezieht er aus 
allen Bereichen des Lebens, vorrangig aus historischen Bezügen wie Mystik, 
Mythologie (sic!), Archäologie, Paläontologie, aber auch aus aktuellen Bezü¬ 
gen menschlichen Verhaltens oder naturwissenschaftlichen Erkenntnissen; als 
Beispiel nennt er die Gentechnologie. Und brennend würde ihn eine Antwort 
auf die Frage, die verschiedentlich in den USA gestellt wird, interessieren, ob 
ein Eingefrorener (noch habe man ja leider keine Erfahrungswerte damit!) 
wieder ins Leben zurückkehren kann, und wenn ja, wer dann stärker betrof¬ 
fen sein könnte von Ab-, Um- oder Verwandlungen: die Auftauer oder der 
Aufgetaute! Mit seiner Tätigkeit möchte DA bestimmte Schnittpunkte aus¬ 
findig machen oder aufzeigen im Prozeß des Wandels, und zwar nicht durch 
Abstraktion, sondern Konkretion der Darstellung. Und er zitiert daher nicht 
ungern Paul Klee, der gesagt hat: „Kunst gibt nicht Sichtbares wieder, sie 
macht sichtbar." 

Werfen wir nun noch einen Blick auf das figurative Inventar der Bilderwelt 
DAs, dessen kreative Ergebnisse eindeutig als Konsequenz seiner Philosophie 
zu erkennen sind. Deutlich heben sich in surrealistischer Kombinatorik zwei 
„kreatürliche“ Bildelemente heraus; nennen wir sie „Vogelmenschen“ (Men¬ 
schen mit Vogelköpfen oder Vogelmasken) und „Menschenfische“ (Fische 
mit menschlichen Merkmalen wie Menschenaugen, Nase, Mund oder Ohren 
sowie erkennbaren Gemütszuständen). Hybridwesen also, Mischwesen (lat. 
hybrida - Bastard von Mensch und Tier; erste Bedeutung des Begriffs!) 

Besonders die zweite dieser Metamorphosen darf als Hinweis darauf ver¬ 
standen werden, daß alles Leben ursprünglich aus dem Wasser kommt, so auch 



in letzter (künstlerischer) Konsequenz der Mensch - ein überzeugendes, ja 
faszinierendes „Bild, das die enorm verändernde Kraft der Evolution verdeut¬ 
licht“ (DA). Gerade konnte man ja auch in der Presse wieder einiges über 
die wissenschaftliche Diskussion zur Hypothese der ursprünglichen Ver¬ 
wandtschaft von Robben und Pinguinen lesen. Realität und Phantasie driften 
offenbar gar nicht so weit auseinander - siehe auch den „Fellfisch“, so ein 
Bildtitel. In der Regel weisen die Fische einen menschlichen Ausdruck auf, 
bestimmte Empfindungen. Sie heißen „Fischers Fritze“, „Fridolin“, „Guter 
Freund“, „Lorbas“ (ostpreußisch[!]: frecher Bengel, Rotznase), „Göttin der 
Fische“ oder (und sind ein) „Pigfish“. Häufig lächeln sie, weise, fast überlegen, 
erhaben ... „Daß sie trotz aller Manipulation eine Grundsubstanz des Kreatür- 
lichen behalten haben, ist angesichts der bedrohlichen Möglichkeiten akuter 
gentechnischer Experimente wohl als eine Hoffnung auf etwas Unveränder¬ 
liches, etwas bleibend Archetypisches zu interpretieren“ (Manitz). 

Die Vogelmenschen: Sie verweisen auf ihre urzeitliche Entstehung aus den 
Sauriern, könnten „... als missing link in der Evolution des Menschen von 
höchstem Interesse sein ...“ (DA). Kunst als Wissenschaftsersatz?!? Nein, so 
weit geht der Künstler natürlich nicht; seine Provokation war angekommen! 
Unter den Vogelköpfigen steht: „Vor dem Auftritt“, „Demo für zwei , „Stol¬ 
zer Vogel“, „Seiltänzer“, „Gaukler mit Seil“, „Verkleidung“ u.v. m. Die Titel 
lassen Assoziationen zu wie Risiko, Gefährdung, Mimikri, Vorspiegelung, 
Vorgetäuschtes, deuten auf Rollen und Masken hin. Einer der gewichtigsten 
Teile der Arbeiten DAs befaßt sich mit dem Menschen, seinen Verhaltens¬ 
weisen, seinen gesellschaftlichen Beziehungen. Jeder Mensch hat („spielt !) 
verschiedene Rollen in seinem Leben, privat oder beruflich, muß den unter¬ 
schiedlichsten Anforderungen genügen, ist ständig Gefährdungen äußerer Art 
wie auch in seinem Inneren ausgesetzt, kann ihnen erliegen. Er kann sich hin¬ 
ter einer Rolle verstecken, etwas vorspielen, kann entlarvt, demaskiert werden 
- er kann sich aber auch bewußt mit ihr identifizieren: Das fuhrt zur Identität 
von Person und Persönlichkeit. Die Maske, die Maskierung - unentbehrlich 
im Rollenspiel; vom Künstler verwendet als „kritisches Medium , „als Indi¬ 
kator der affektiven Entfernung vom Natürlichen“, „chiffrierte Botschaft : 
Hier geschieht „Aufklärung durch Verhüllung“ (Manitz). Tiefere Bedeutung 
durch Scherz, Satire, Ironie, ja Karikaturhaftes: Mehr als eine der voge köp- 
figen Figuren erinnert an die inzwischen redensartheh legitimierte Blankene- 
ser Blondine mit dem Dino-Van (sic!) beim Brötchenholen. - Hybridwesen: 
Die zweite Bedeutung kommt aus dem Griechischen, von hybris: Hochmut, 
Überheblichkeit, Vermessenheit. Hüte dich, Mensch! Die Botschaft kommt 

an beim Betrachter. _s . 
Und wir erinnern uns an eins der ersten Titelbilder DAs in der „Lupe 

(frühes Symbol?): Diogenes aus der Tonne kriechend, mit der Laterne in 
der Hand. Was machte er eigentlich noch damit? Ach ja: „Ich suche einen 
Menschen“, soll er doch gesagt haben. Der Vergleich mit DA an dieser Stelle 
könnte abgeschmackt wirken; aber auch er ist weiterhin auf der Suche, künst¬ 
lerisch wie intellektuell; in aufgeschlossener, neugieriger, engagierter oder 



„Drei Botschaften 2002 

ironisch-distanzierter Weise, heiter-optimistisch und humorvoll, lernend und 
lehrend, ein Philosoph eben. 

Zumindest erwähnt werden zum Schluß sollte ein zusätzlicher Schwer¬ 
punkt der Arbeit DAs besonders auch der letzten Jahre: Er liegt auf den von 

‘m- 
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ihm selbst so bezeichneten „Textbildern“, auf die hier aber nicht weiter einge¬ 
gangen werden soll. Nur soviel: Wie sich aus Bildzeichen abstrakte Schriftzei¬ 
chen entwickelt haben (etwa aus Höhlenmalereien, Keilschriften, ägyptischen 
Hieroglyphen: ein weiterer Strang der Evolution!), so verfolgt DA hier einen 
eigenständigen Weg, Formen und Zeichen in mehrfacher Hinsicht für unter¬ 
schiedliche Bedeutungen zu nutzen, für Elementares, Rätselhaftes, nur noch 
entfernt an Naturstudium erinnernd. „Prägungen“ nennt er sie auch, nicht nur 
wegen der auch hier weiter verfeinerten Techniken seiner „Druck“ (!)-Graphik, 
die reliefartige Wirkungen erzeugen. Das Differenzierte, Subtile, Spielerische 
seiner Werke zeigt sich hier fast noch ausgeprägter als sonst. 

Mit welchen Facetten seiner künstlerischen Tätigkeit wird DA uns vielleicht 
noch überraschen? Von den drei Bronzetafeln im Christianeum sprachen wir 
schon; eine größere, aufwendig gearbeitete „Vogelmenschsphinx , in Bronze 
gegossen, war unlängst im „Hamburger Abendblatt zu bewundern .... 
Gefragt, wie er das alles geschafft habe, gerade wenn man an seine schwierige 
und zeitaufwendige „Brotarbeit“ denke, pflegt er zu antworten, es sei eigent¬ 
lich umgekehrt, ohne die Kunst hätte er nichts zustande gebracht. 

Begann schon die künstlerische Karriere des Detlef Allenberg mit einem 
gewissen Paukenschlag - auf der Triennale für farbige Graphik in der Schweiz 
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1964 stammte eins der 167 ausgestellten Blätter von ihm, ausgewählt aus 
weltweit über viertausend Bewerbungen so Bildete gewiß die große Retro¬ 
spektive anläßlich seines 70. Geburtstages einen neuen Höhepunkt in seinem 
künstlerischen Leben. Keinem sogenannten Mainstream hat er sich je ange¬ 
schlossen; er wollte unabhängig bleiben. Wie sagte Heiner Andresen auf einer 
der letzten Ausstellungen: „Allenberg hat eine sehr eigene, unverwechselbare, 
autonome Bildsprache entwickelt, gefunden, erfunden. Das macht ihn als 
Künstler einzigartig und insofern nun doch wieder vergleichbar mit anderen 
Künstlern, die ihren Platz in der Kunstgeschichte gefunden haben.“ 

Gunter Hirt 

Ansprache zur Abiturientenentlassung 2010 
gehalten von Mia-Maria Fischer und Anna-Marie Humbert 

Wie wir später noch genauer hören werden, heißt ein Grundsatz des Huma¬ 
nismus: 

„Das Glück des Einzelnen ist das oberste Gebot.“ 
Da es in unserer Schulzeit vor allem um die Ausbildung und Erziehung des 

Einzelnen ging, haben wir uns gefragt, inwiefern wir dieses Glück erfahren 
haben. 

Entscheidend für unsere Entwicklung waren neben der sehr guten schu¬ 
lischen Ausbildung auch die vielen Institutionen wie beispielsweise Chor, 
Brass Band und das Orchester, die uns über unsere Schulzeit hinweg beglei¬ 
tet haben, eine Gemeinschaft erzeugten und unser Gruppengefühl stärkten. 
Diese Gemeinschaft besteht schon seit vielen Jahrzehnten und wurde von 
jeder Schülergeneration weitergetragen und wieder neu gebildet. 

Ein kluger Mann (namens Hans-Norbert Hoppe) hat uns einmal gesagt, 
dass „Tradition das Weitergeben des Feuers ist und nicht das Anbeten der 
Asche“. Auch an uns wurde dieses Feuer weitergegeben. Wir haben erfahren, 
wie viel Glück es sein kann, Traditionen und Rituale kennenlernen zu dürfen 
und selber ausleben zu können. Diese Erlebnisse waren für uns so prägend, 
gerade weil sie aus sich wiederholenden Traditionen bestanden und weil jede 
Schülergeneration die Möglichkeit hatte, diesen Traditionen ihren eigenen 
Geist zu verleihen. Es ist, wie das Zitat besagt: „Ein Feuer braucht immer 
wieder neue Nahrung, um weiter brennen zu können und um nicht zu Asche 
zu werden.“ 

Auch unser Gruppenzusammenhalt, der in den letzten zwei Jahren beson¬ 
ders eingefordert wurde, wurde beeinflusst von Erfahrungen, die wir durch 
gemeinsam traditionelle Erlebnisse in den verschiedenen Gemeinschaften 
gesammelt haben. 

Die sicherlich größte Herausforderung für unsere Stufe war die plötzli¬ 
che Größe, mit der wir nach der Zusammenlegung unserer Stufen konfron¬ 
tiert wurden. Diese Größe brachte für die Schule, aber auch für uns sehr viel 
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arbeitsreiche und nervenaufreibende Stunden mit sich. Ob es um die Organi¬ 
sation von Veranstaltungen oder Einhaltung von Abgabefristen ging, es war 
für alle beteiligten nicht immer einfach. Eine Vielzahl an Schülern ist einerseits 
schwierig zu organisieren und bietet andererseits dem Einzelnen die Möglich¬ 
keit, sich der Verantwortung zu entziehen und sich in der Masse zu verste¬ 
cken. Der wohl aber wichtigste Gesichtspunkt für diese Problematik ist, dass 
es in vielen Situationen leichter gewesen wäre, wenn wir mehr Zeit gehabt 
hätten, um unsere Gemeinschaft stärker auszubauen. 

Allerdings brachte die Größe der Stufe auch viele Bereicherungen mit sich. 
Es gibt die unterschiedlichsten Charaktere und Interessengruppen, dass eine 
tonangebende, Maßstäbe setzende Gruppe sich nie vollständig durchsetzen 
konnte. Ein Gruppenzwang, wie er in früheren Klassen oft vorhanden war, 
war für uns nicht so stark spürbar. Außerdem hatten wir die Chance, unse¬ 
ren Horizont durch die Einflüsse all dieser verschiedenen Persönlichkeiten 
zu erweitern und zu lernen, was es heißt, einander zu respektieren und zu 
akzeptieren. 

In unserer Gesellschaft trifft man auch auf Menschen, die sich nicht trauen, 
über den eigenen Tellerrand hinauszuschauen und die den Focus zu sehr auf 
ihre eigene Person, ihr eigenes Tun und Handeln legen. Ist diese Mentalität am 
Christianeum - dem eine gewisse Inselstellung in vielerlei Hinsicht zukommt 
- ebenfalls vorhanden, oder wirkt hier die humanistische Erziehung entge¬ 
gen, die uns lehrte, nicht nur auf uns selbst zu achten, sondern ebenfalls das 
Wohl der Gruppe zu berücksichtigen? Wie man sich auch entscheiden mag 
oder welcher Meinung man sich anschließt, für uns steht fest, dass das oberste 
Gebot des Humanismus, nämlich das Glück des Individuums, erfüllt wurde 
durch neun beziehungsweise acht Schuljahre, die geprägt waren von außerge¬ 
wöhnlichen Erfahrungen und Erlebnissen in unserer Schulgemeinschaft des 
Christianeums. 

Preisverleihung für die Abiturienten des Jahres 2010 

Liebe Abiturienten, sehr geehrte Eltern und Großeltern, Gäste, Schullei¬ 

tung und Kollegium, 
zu den schönen Aufgaben des Vereins der Freunde zählt, besonders erfolg¬ 

reiche und engagierte Abiturienten auszuzeichnen. Angesichts der Vielzahl 
der Abiturienten im sogenannten „Doppeljahrgang“ werde ich mich mit der 

Laudatio kurz fassen. 
Ich rufe zunächst die sechs besten Abiturienten, alle mit der Traumnote 1,0, 

auf: Kerstin Hoting, Viola Hilmer, Jan-Sebastian Schütt, Julius Krumbiegel, 
Maxi Winter und Anna Marie von Falkenhausen. 

Kerstin Hoting hat 770 Punkte erreicht, unter anderem mit den höchst¬ 
möglichen Punktzahlen in den Leistungskursen Latein und Griechisch. Ihrer 
Begeisterung für die klassischen Sprachen steht die für Musik in keiner Weise 
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nach. Sie hat mit Klavier in Wettbewerben von „Jugend musiziert“ und vom 
LTM-Landesverband der Tonkünstler und Musiklehrer hohe Preise erhalten, 
sie hat bei den Alsterspatzen gesungen und arbeitet dort weiter mit, sie tanzt 
Stepptanz, Rock’n Roll, Hiphop und Standard in Formation. Kerstin möchte 
studieren, aber bei ihren weit gefächerten Interessen wird sie erst noch ihren 
Weg suchen. Sie hat sich eine schöne Ausgabe von Goethes Faust gewünscht, 
nachdem sie ihre bisherige in der Schule sehr stark bearbeitet hat. 

Viola Hillmer hat 779 Punkte erreicht. Ihre Leistungskurse waren Deutsch 
und Kunst. Auch Viola hat sich vielseitig engagiert, z. B. bei Wiprax I, im 
Bereich Musik im Chor und als Gründungsmitglied in der Musical-AG. Ihre 
Stimmausbildung erhielt sie zunächst bei Frau Chai, später an der Gesangs¬ 
schule Altona, Richtung: Musical, Pop und Jazz. Ein weiteres Hobby ist Fuß¬ 
ball im SV Blankenese. Viola wird für ein Jahr nach Äthiopien gehen, um dort 
in einer Schule im Unterricht mitzuhelfen im Bereich Musik, Kunst, Sport 
und Freizeitgestaltung. Anschließend möchte sie Medizin studieren Richtung 
Psychosomatik und Psychotherapie, eventuell mit Musik- und Kunst-Thera¬ 
pie. Sie hat sich ein Kompendium für Psychosomatische Medizin und Psycho¬ 
therapie gewünscht. 

Jan-Sebastian Schütt hat 779 Punkte erreicht, die Leistungskurse waren 
Mathematik und Latein. Er hat sich in vielen schulischen Bereichen engagiert: 
Chor, Bengelchor, Darstellendes Spiel, Projekt Junior und als Pate einer 5. 
Klasse. Sprachen mag er besonders gern, er hat zusätzlich Griechisch wei¬ 
tergelernt, Spanisch erlernt und den „Test of English as a Foreign Language“ 
(TOEFL) absolviert. Nach einer eventuellen Bundeswehrzeit will Jan-Sebas¬ 
tian Jura studieren und in jedem Fall zeitweise ins englischsprachige Ausland 
gehen. Er hat sich Shakespeare’s Werke gewünscht. 

Julius Krumbiegel hat 792 Punkte erreicht, seine Leistungskurse waren Eng¬ 
lisch und Mathematik. Er hat Preise bei der Russischolympiade und im Mehr¬ 
sprachenwettbewerb von Hamburg erhalten, war Vorstandsvorsitzender des 
Projekts „Junior“, spielt E-Bass in der Brass Band und in seiner eigenen Band 
„The Bang Lees“. Nach dem Abitur wird Julius ein Pflegepraktikum machen 
und an einem sozialen Projekt teilnehmen. 2011 will er Medizin studieren und 
hat sich daher Gray’s Anatomie mit StudentConsult-Zugang gewünscht. 

Maxi Winter hat 807 Punkte erreicht, ihre Leistungskurse waren Mathema¬ 
tik und Physik. Sie hat jedes Jahr an der Mathematikolympiade teilgenommen, 
sie singt im Chor und spielt seit 10 Jahren Hockey in Blankenese. Im Oktober 
will Maxi mit dem Studium zum Wirtschaftsingenieur beginnen. Da sie ein 
Auslandssemester in Spanien plant, hat sie sich zur Unterstützung des Spa¬ 
nischlernens ein Abonnement der Zeitschrift „Ecos“ gewünscht. 

Marie von Falkenhausen hat unglaubliche 816 Punkte erreicht, Leistungs¬ 
kurse waren Mathematik und Chemie. Die Vorstufe hat sie in England ver¬ 
bracht und sich dort für eine Patenschaft für ein Waisenhaus in Buenos Aires 
beworben. Für dieses Projekt sammelt sie Spenden, 2008 ist sie persönlich 
dorthin gereist. Marie ist vielseitig engagiert, im Chor, mit der Klarinette in 
der Brass Band, im Darstellenden Spiel, und sie hat kräftig mitgeholfen, den 
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Abi-Ball zu organisieren. Für ihren weiteren Lebensweg hat sie sich nicht 
für die Naturwissenschaften, sondern für Jura entschieden. Sie hat sich den 
Schauspielführer von „Harenberg“ gewünscht. ,. 

Das waren die besten Abiturienten des Doppeljahrgangs. Ich rufe nun die 

weiteren Preisträger auf: n ■ c - 
Den Russischpreis erhält Franziska Martens, den Gustav-Lange-Preis für 

Kunst erhalten Laura Kirst und Ella Wolgast, den Gustav-Lange-Preis für 
Musik erhalten Jan Philipp Jacobs und Christiane Schönes. 

Das Russische hat Franziska Martens schon früh begleitet. Sie hat nicht 
nur exzellente Ergebnisse im Leistungskurs bei Frau Köhler, in der Hamburg¬ 
runde und im Bundeswettbewerb der Russischolympiade erzielt, sie hat sich 
auch bei vielen anderen Gelegenheiten für das Russische engagiert: durch ihre 
Teilnahme im deutsch-russischen Jugendparlament 2009, durch ihre Mithi e 
bei der Russischwerkstatt im Christianeum, einem Projekt der 9. Klassen 
im vergangenen Schuljahr, durch den Schüleraustausch mit St. Petersburgs 
Außerdem singt Franziska im A-Chor, spielt Klarinette in der rass an 
und rudert im Hamburger Ruderinnenclub, früher auch als Leistungssport. 
Nach einem Au-pair-Jahr in England will Franziska in Passau Jura mit Rus¬ 
sisch studieren. Sie hat sich das Handwörterbuch Russisch von Langenscheidt 
gewünscht sowie einen Krimführer, weil sie in diesem Sommer dort an einem 
Jugend-Workcamp teilnimmt. 

Den Gustav-Lange-Preis für ihre Verdienste im Bereich Darstellende Kunst 
erhalten Laura Kirst und Ella Wolgast. Beide sind Leistungskursschüler von 
Herrn Petrlik und haben, wie sie sagen, die Arbeit im Unterricht, vor allem 
aber die Förderung der eigenen Kreativität sehr geschätzt, denn dies erfordert 
eine behutsam lenkende Hand und gleichzeitig Gewährung von Freiheit im 
künstlerischen Schaffen. Beide sind erfüllt von Kunst. Ella sagt, dass sie, wenn 
sie in ihrem Atelierraum zu Hause am Werk ist, die Welt um sich herum ver¬ 
gisst. Laura und Ella haben sich sehr bei Ausstellungen engagiert und haben 
ihre Werke gezeigt, z.B. im Christianeumsheft oder in den Kunstvitrinen in 
den Gongender Schule. Sie werden den künstlerischen Bereich auch weiter ,n 

lh Laura wlr^erst einmal drei Wochen Südamerika bereisen und anschließend 
ihre Kunst-Mappe vorbereiten, denn sie plant ein Studium im künstlerischen 
Bereich. Laura hat sich ein Buch über Gerhard Richter gewünscht, zusätzlich 
erhält sie eine DVD über das berühmte Fenster im Kölner Dom, das ein faszi 
nicrendcs Projekt war und den Dom stärker verändert hat, als man von einem 

Kirchenfensterbild erwarten würde. , . . >• 
Ella möchte nach dem Abitur erst einmal den Kopf frei bekommen und die 

Welt kennenlernen, um sich dann für einen Weg zu entscheiden der für sie 
sowohl rational als auch emotional stimmig sein muss. Kunst wird dabei auch 
eine Rolle spielen. Ella hat sich einen Gutschein fur einen Kunstlerbedarfs 

h"Den Gustav-Lange-Preis für ihre Verdienste im Bereich Musik erhalten Jan 
Philipp Jacobs und Christiane Schönes. Beide haben nicht nur im Musik eis- 
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tungskurs bei Herrn Haase hervorragende Ergebnisse erzielt, sie waren auch 
im musikalischen Schulleben eine verlässliche, engagierte Größe im Chor, im 
Orchester bzw. in der Brass Band, und sie waren auch als Orchester-Assisten¬ 
ten unentbehrlich. 

Jan Philipps Q P’s) musikalische Begabung wurde in der Grundschule von 
Frau Schünicke entdeckt und gefördert. Inzwischen spielt er Klavier und seit 
Klasse 6 Trompete, bildet sich im Gesang, singt natürlich auch im A- und 
Bengelchor. Als er dann irgendwann von Herrn Sauerwein eine Posaune in 
die Hand gedrückt bekam, spielte er in der folgenden Woche bereits als 1. 
Posaune in der Brass Band mit. Weiter zu erwähnen wären das Bläserquartett 
im Michel, seine gestaltende Rolle in der Abi-Combo, seine Ska-Band und 
vieles andere. Jan Philipp möchte Musiklehrer werden mit zweitem Fach Eng¬ 
lisch und hätte nichts dagegen, als Eehrer und vielleicht sogar als Chorleiter 
am Christianeum zu landen. Jan Philipp hat sich einen schwarzen, stabilen 
Notenständer gewünscht, den man „richtig hoch einstellen“ kann. 

Christiane kommt aus einem musikbegeisterten Haus. Nach Anfängen mit 
der Blockflöte spielt sie nun seit 12 Jahren Geige und seit 8 Jahren Klavier. Wir 
kennen sie als 1. Geige im Orchester, sie singt im Chor und im Echo-Chor. 
Christiane möchte ein halbes Jahr die Welt bereisen und anschließend Musik 
sowie Geschichte oder Deutsch studieren, um Lehrerin zu werden. Sie hat 
sich „Unbedingt Musik“ von Michael Gielen sowie „Die neue Jazz-Harmonie- 
Lehre“ von Frank Sikora gewünscht. 

Herr Ruhl hat mich gebeten, auch den Preis der Physikalischen Gesellschaft 
an Maxi Winter zu überreichen. Maxi hat im Physik-Leistungskurs bei Herrn 
Ruhl nicht nur hervorragende Ergebnisse erzielt, vielmehr war das Ausmaß 
ihres Interesses und ihres Überblicks wirklich außergewöhnlich. Sie konnte 
druckreif formulieren und in Teilen hatte man das Gefühl, dass ihr Wissen 
ihren Lehrer nicht nur beflügelte, sondern ein ganz klein wenig gar überflü¬ 
gelte. Man muss sich fragen, ob eine solche Intensität der Leistung in der 
neuen gymnasialen Oberstufe der nachfolgenden Jahre noch zu erzielen ist, 
wenn sich die Anstrengungen auf 4 statt auf 2 Leistungsfächer verteilen, die 
dafür dann nur noch 4- statt 5-stündig sind. Wahrscheinlich wird Maxi eine 
der letzten Preisträgerinnen ihrer Art sein. Mit dem Preis ist eine einjährige 
beitragsfreie Mitgliedschaft in der Physikalischen Gesellschaft verbunden. 
Außerdem bekommt sie das Buch „Die Welt hinter den Dingen“. 

Als Schlusswort möchte ich noch darauf hinweisen, dass auf Anregung von 
Lennart Reip die Schulleitung, die Vereinigung ehemaliger Christianeer, der 
Verein der Freunde und der Elternrat sowie die Schülervertretung zusam¬ 
mengekommen sind, um über ein interaktives, geschlossenes Christianeums- 
Netzwerk zu beraten. Ein solches Netzwerk/Alumniportal soll die schulische 
Gemeinschaft auch über das Abitur hinaus fördern sowie die Berufsorientie¬ 
rung aktueller Schüler erleichtern (www.alumni-at-school.org). Es wird sicher 
ein Dreivierteljahr dauern, bis dieses Netzwerk gestaltet und verfügbar ist. 
Wir hoffen dann auf euer Interesse und eure Beteiligung als Alumni des Chris- 
tianeums, den „Zöglingen“ dieser Schule. 
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Der Verein der Freunde und ich wünschen euch, liebe Abiturienten, alles 

erdenklich Gute. 
Dr. Dagmar von Hurter 

Vorsitzende des Vereins der Freunde des Christianeums 
zu Hamburg-Altona e.V. 

r ■x 

AGLASMEYER 
SUPERMÄRKTE 
Waitzstraße 1 -3 -Tel.894364 • Fax 8904347 
Kalckreuthweg 90 -Tel.894464 - Fax 8904357 
www.glasco.de 

In der Weihnachts- und Silvesterwoche veränderte 
Lieferzeiten. 

Unsere Öffnungszeiten: 
Montag bis Sonnabend 

Heiligabend sind wir von 7.00 Uhr bis 13.00 Uhr 
und Silvester von 8.00 Uhr bis 13.00 Uhr gerne für 

Sie da. 

8.00-20.00 Uhr 

Wir wünschen unseren Kunden 
ein frohes Weihnachtsfest und 
ein gesundes neues Jahr! J 
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Grußwort 
des Ehemaligen Gerhard Andersen (Abitur 1960) 

anlässlich der Entlassungsfeier am Freitag, 25. Juni 2010 

Sehr geehrte Damen und Herren. 
Als ich mich vor zweieinhalb Wochen auf mein Fahrrad schwang, wollte 

ich herausfinden, ob es am Christianeum so etwas wie ein Goldabitur über¬ 
haupt noch gibt. Zu meiner Überraschung lernte ich einen Schulleiter kennen, 
der mich nicht nur freundlich begrüßte, sondern sich mindestens eine viertel 
Stunde Zeit nahm für ein Gespräch, an dessen Ende ... Nun, das Ergebnis erle¬ 
ben Sie jetzt: Ich darf als Goldabiturient ein Grußwort sprechen. 

Lieber Herr Hoppe, mein erster Gruß geht heute an Sie! 
Meinen zweiten Gruß richte ich an Gerhard Johannes de Vries. Sein Name 

ist verknüpft mit dem Inhalt dieses silberfarbenen Koffers, den ich heute 
mitgebracht habe. Dazu werde ich am Schluss meiner Rede einen Zeitsprung 
machen in das Jahr MDCCLXXI. Diese römische Ziffernfolge steht hier zum 
Nachlesen für Sie auf einem Notenständer. Sie können dann schon einmal die 
Jahreszahl ausrechnen. Wer das Latinum hat, müsste dazu doch in der Lage 
sein! 

Herr Hoppe hat von mir den Auftrag, auf die Bühne zu kommen, wenn das 
Ende der mir zugestandenen Redezeit naht. Er wird dann den Koffer auspa¬ 
cken, damit das Geheimnis um seinen Inhalt gelüftet werden kann. 

Manches werde ich heute kürzen oder ganz weglassen müssen. Aber was ich 
gern hätte sagen wollen, kann man ja vielleicht später einmal nachlesen, etwa 
im nächsten Jahrbuch oder im „Christianeum“, Ausgabe Dezember 2010. 

Mit meinem nächsten Gruß wende ich mich jetzt ausdrücklich an Sie, die 
Abiturienten des Doppeljahrgangs 2010. Gehen Sie in Gedanken mit mir in 
das Jahr Ihres Gold-Abiturs, das Jahr 2060. Fragen Sie sich, wer dann wohl das 
Grußwort eines Gold-Jubilars sprechen wird. Irgendjemand von Ihnen wird 
das sein, vorausgesetzt, es gibt dann diesen Brauch überhaupt noch. Nun, wer 
immer das ist, Ihnen rufe ich zu: Nehmen Sie meinen Gruß mit und geben Sie 
ihn in das nächste Halbjahrhundert weiter! 

Ob es in fünfzig Jahren dieses Gebäude noch geben wird? Zu dieser Frage 
sind Zweifel angebracht. Bedenken Sie: Der Ort meiner Schul-Entlassung, 
Behringstraße 200, hat sich schon nach einer Nutzungszeit von knapp 40 Jah¬ 
ren buchstäblich in Luft aufgelöst, und dabei hat noch nicht einmal der ver¬ 
heerende 2. Weltkrieg eine Rolle gespielt. 

Wir sind jetzt in der Vergangenheit. Da 
kann ich auf eine reichhaltige Sammlung 
von Erinnerungsstücken zurückgreifen, 
von denen ich Ihnen einige zeigen möchte. 

Da wäre als Erstes dieser kleine Garten¬ 
zwerg in Ruheposition. Sein Ursprung geht 
zurück auf eine Klassenreise der 12a an 
Rhein, Mosel und Main. Eine der letzten 
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Stationen war das Städtchen Amorbach, das die Klasse in kleinen Gruppen 
durchstreifte. Unser Mitschüler Erwin Reutzel, bekannt für seine skurrilen 
Einfälle und sein schauspielerisches Talent, traf dabei auf ein Devotionalien- 
Geschäft, im Schaufenster Kruzifixe und Heiligenbildchen. Erwin wies seine 
Begleiter an, ernst zu bleiben, betrat mit ihnen den Laden und verlangte einen 
Gartenzwerg. Die Verkäuferin musste errötend gestehen, damit könne sie lei¬ 
der nicht dienen. Nach einem Vortrag über den hohen Kunstgehalt der Gat¬ 
tung Gartenzwerg beklagte Erwin das mangelhafte Sortiment und verließ mit 
gespielter Enttäuschung das Geschäft. Der Bericht von diesem missglückten 
Kauf löste natürlich allgemeine Heiterkeit aus. 

Aber die Sache hatte noch ein Nachspiel. Nach der Rückkehr von der Reise 
fanden wir diesen Gartenzwerg hier auf dem Lehrertisch vor. Erwin hatte ihn 
gestiftet, hatte das dazugehörige Ruhepodest gebaut und in seiner schönsten 
Schrift eine Tafel gefertigt, auf der der Name zu lesen war: Adalbert XXII. 
quietus. (Adalbert war eine Anspielung auf den Vornamen Albert unseres 
Klassenlehrers Paschen, der 22. hieß er, weil wir damals 21 Schüler waren.) 
Der weitere Text kündete unter anderem, es sei „strikt untersagt, Adalbert zu 
verunglimpfen oder in seinem Wesen irgendwie ändern zu wollen“. 

Adalbert war fortan der „gute Geist“ der Klasse, hatte seinen festen Platz 
vorne - etwa bei Klassenarbeiten, wo er Ruhe und Gelassenheit verströmte. 
Nur - geholfen hat es letztlich nicht, die Klasse erlebte seitdem einen gewalti¬ 
gen Schrumpfungsprozess. 7 Schüler mussten zum Schuljahresende die Klasse 
verlassen, exakt ein Drittel, auch Erwin Reutzel gehörte dazu. Ein weiteres 
Opfer ist heute unter uns: Paul-Görg Philipps, der also erst nächstes Jahr zu 
den Goldenen zählen wird. 

Aber der Schrumpfungsprozess geht noch weiter: Am Tage des Mündlichen 
waren wir nur noch 13 Prüflinge. Dem 14. hatte man am Vorabend telefonisch 
mitgeteilt, er sei nach dem Ergebnis des schriftlichen Teils nicht zur mündli¬ 
chen Prüfung zugelassen. 13 erfolgreiche Abiturienten - vielleicht möchten 
Sie wissen, mit wie vielen Schülern wir denn angefangen haben. Wir arten 
1952 (wegen der damaligen Schulreform) eine 6-jährige Grundschulzeit hinter 
uns, am Ende stand die Aufnahmeprüfung für die Oberschule. Bei meiner Ein¬ 
schulung im Christianeum wurden 152 Schüler auf vier Klassen verteilt, jede 

Klasse hatte also im Schnitt 38 Schüler. ... • , 
Wie es mit der 13 a nach der Schulzeit weiterging? Vier sind inzwischen 

verstorben, es leben also noch neun. Der am weitesten Entfernte sitzt in der 
Bretagne, ich bin der einzige Hamburger. Heute sind wir zu viert, ich kann als 
meine Klassenkameraden hier begrüßen: Albrecht Beilfuß (der mir geholfen 
hat, mit fleißiger Recherche alle neun wieder¬ 
zufinden), Jan Kukuck und Michael Stressen 

Ich kann Ihnen noch ein Erinnerungsstück 
von meinem letzten Unterrichtstag 1960 zei¬ 
gen: ein kleines Pappschild „13 a . Ein knap¬ 
pes Jahr hatte es unsere Klassenzimmertür 
geschmückt, die verlaufene Tinte zeugt von 
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manchem Treffer mit dem nassen Schwamm. 
Ich musste nicht einmal auf einen Stuhl stei¬ 
gen, um es aus dem kleinen Blechrahmen nach 
oben zu schieben. Als mein Blick auf die Rück¬ 
seite fiel, las ich mit großem Erstaunen „13 g2“. 
Dieses Schild hatte also schon ein weiteres Jahr 
hinter sich - man war damals sparsam! Und es 

lässt sich hieran zeigen, dass nach der Abschaffung der naturwissenschaftli¬ 
chen (n) und neusprachlichen (s) Klassen am Christianeum die bisherigen 
Griechisch-Klassen (gl, g2, g3) von da an nur noch „a, b, c ..." hießen. So 
erzählt uns ein kleines Pappschild ein Stück Schulgeschichte. 

Und welch ein Zufall: 13 g2 war auch „meine“ Klasse. Sie hat im Jahr 2009 
ihr 50-Jahre-Abitur gefeiert, und ich war dabei, denn ... Ja, auch ich bin in 
der 12. Klasse sitzengeblieben, für mich eine wichtige Erfahrung. Wenn Oie 
von Beust kürzlich verkündet hat, das Sitzenbleiben werde demnächst end¬ 
gültig abgeschafft, dann sage ich: Schade! Hätte diese Regelung damals schon 
gegolten, wäre ich um das (aus der Rückschau gesehen) schönste Jahr meiner 
Schulzeit betrogen worden! 

Meine Zeit am Christianeum endete mit dem Abitur 1960 übrigens nicht. 
Ich saß mit meiner Bratsche noch über Jahrzehnte immer wieder einmal im 
Orchester, ob in der Aula, in der Musikhalle, auf der Michel-Empore oder 
während der Riga-Reise 1991/92. 

Aber auch dienstlich ging es weiter: Im Februar 1971 begann ich mein Refe¬ 
rendariat am Christianeum unter dem Schulleiter Hans Reimer Kuckuck. Es 
war die Zeit des Umzugs in die Otto-Ernst-Straße, eine heiße Zeit. Manche 
Schüler meinten bei den Abbrucharbeiten schon etwas vorarbeiten zu müssen. 
Da wurden in manchen Nächten die Fensterscheiben für Steinwurf-Übungen 
benutzt, bei Unterrichtsbeginn mussten erst einmal die Scherben zusammen¬ 
gefegt werden, und das Aprilwetter hatte freien Zutritt. Um das zu unter¬ 
binden, wurden Lehrer zu Nachtwachen eingeteilt. Um den Spediteuren die 
Arbeit zu erleichtern, warf ein Schüler auch schon mal einen Tisch aus dem 
Fenster im Obergeschoss. Man musste froh sein, dass niemand im Vorbeige¬ 
hen auf dem Schulhof davon getroffen wurde. 

Im Musik-Fachseminar lernte ich Dietmar Schünicke kennen. (Auch er ist 
heute hier!) Allwöchentlich holte er mich ab, gemeinsam durchquerten wir in 
seinem Auto die Stadt und hatten Zeit für ausführliche Gespräche. Wir haben 
es beide extrem lange als Musiklehrer an einer Schule ausgehalten: Ich 33 Jahre 
am Kaifu in Eimsbüttel, er noch etwas länger hier. 

Ich muss noch meine dritte „Dienstzeit" am Christianeum erwähnen, näm¬ 
lich die als Vater zweier Kinder. Sie begann 1984 mit der Einschulung meines 
Sohnes Hanno und endete 1996 mit der Abi-Entlassungsfeier meiner Tochter 
Wiebke. In dieser Zeit musste ich mir angewöhnen, jedes auf die Schule bezo¬ 
gene Telefongespräch zu eröffnen mit dem Satz: „Ich bin nicht der Schullei¬ 
ter!“ Andernfalls wurde ich gern mit ihm, meinem Namensvetter Ulf Ander¬ 
sen, verwechselt. 



Herr Hoppe kommt, um mich an das Ende meiner Redezeit zu erinnern. 
Bevor ich den angekündigten Sprung zu Gerhard Johannes de Vries und dem 
Silberkoffer vollziehe, darf ich nicht versäumen, die anwesenden Mitschüler 
aus den Parallelklassen zu begrüßen. Ich kann sie aber nicht namentlich auf¬ 
zählen. Die vollständige Liste der 51 Namen ist 1960 im „Hamburger Abend¬ 
blatt“ unter der Überschrift „Glückliche Abiturienten“ erschienen. 

CHRISTIANEUM 

HAMBURG.GROSSFLOTTBEK. BEHRINGSSTRASSE 200 

•peieriffunde 
zur €.nÜuMmg der Ah'durlcnlcn 

m Sonnabend. d-n> 27. F.brn» 19®, nn> 11 Uh. 

in der Aul» de« Christianeum» 

H. Purcell, „Präludium" Orchestergruppe der Abiturienten 

Franz von Aasisi. Echnaton. Eichendorff. 2. „Lob der Sonne", Verse ...... — .. 
Droste.Hülshoff, Danthendey. Ingeborg Bachmann. Garossa, 

Angelus Silesius 

3. L V. Beethoven, Kanon „Signor Abate" Chor der Abiturienten 

4. Abschiedsworte des Oberpräfekten an die Abiturienten 

5. Dankesworte eines Abiturienten an die Schule 

6. M. Reger „Aus meinem Tagebuch“, Gavotte.Klavier 

7. Ansprache des Direktors 

8. Aus der Erinnerung eines Jubiläums'Abiturienten 

9. W. A. Mozart, „Larghetto" aus dem Konzert in Es.Horn 

10. Verteilung der Zeugnisse 

Glückliche Abiturienten 
Am Christianeum, Altsprachl. Gymnasium 

für Jungen in Gr. Flottbek, bestanden die 
Reifeprüfung: Gerhard Andersen (Berufs¬ 
wunsch Dirigent), Urs Aschenbrenner (Ju¬ 
rist), Wolfgang Beer (Exportkaufmann), Alb¬ 
recht Beilfuß (Bibliothekar), Karl-Herbert 
Blessing (Germanist), Jan Bodemann (Ju¬ 
rist, Niels Buhrke (Volkswirt), Hauke 
Christiansen (Theologe), Jens Classen (Kauf¬ 
mann), Detlef Deicke (Jurist), Gerd Heike 
(Dipl. Ingenieur), Hartmut Delmas (Lehrer), 
Hans-Henning Diekmann (Kaufmann), Ri¬ 
chard Dressier (Ingenieur), Claus-Gerhard 
Firchow (Arzt), ' Difetrich Glassing (Jurist), 
Hans-Herbert Gronitz (Schiffsbau-Ingenieur), 
Claus Großner (Theologe), Klaus Hadamovs- 
ky (Arzt), Hartmut Harbst (Arzt), Detlef 
Hartmann (Germanist), Rolf-Jürgen Hart¬ 
mann (Mathematiker), Friedrich Hasselmann 
(Theologe), Joachim Henkel (Dirigent), Hans 
V. Heyden (Arzt), Hartwig Ihlenfeld (Kauf¬ 
mann), Peter lilies (Architekt), Carl-Jürgen 
Johann (Arzt). Eckart Kirschstein (Marineof-; 
fizier), Detlef Klüver (Dipl. Ingenieur). 
Werner Kohl (Philologe), Gert Krohn (Theo¬ 
loge), Hartwig Kühl (Arzt), Johann Kukuck 
(Dipl. Ingenieur). Jörg Meyer-Puttlitz (Theo¬ 
loge), Hans-Hermann Münchmeyer (Kauf¬ 
mann), Sven Papcke (Philologe), Axel Pe¬ 
ters (Philologe), Volker Röhl (Flugleiter), 
Jürgen Rüter '(Arzt), Jürgen Scheer (Kauf*, 
mann), Peter Schneider (Studienrat), Jen* 
Schürfeld (Kaufmann), Tilmann Seidl - (In¬ 
genieur). Nikolaus Stähnke (Arzt), Roland 
Stöhn (Kaufmann), Michael Streffer (Prähi¬ 
storiker), Helmut Vachek (Arzt), Klaus Wi¬ 
scher (Dipl.-Ingenieur), Georg Wolfs (Geolo¬ 
ge), Carsten Wulf-Mathies (Staatsrechtler). 

Stellvertretend für die vielen greife ich einen Namen heraus. Das Programm 
der „Feierstunde zur Entlassung der Abiturienten“ nennt zwar keine Namen 
der Ausführenden, wir Abiturienten machten übrigens fast sämt ic e usi 
zu unserer Feier selbst! Ich weiß aber, wer sich hinter dem Programmpun t 
9. — „Larghetto“ aus Mozarts Horn-Konzert in Es - verbirgt, enn ic war 
der Klavierbegleiter. Es ist Herbert Gronitz aus der 13 c. Ich spüre jetzt die 
entsetzte Frage: „Ja, weiß er denn gar nicht, dass Her ert nie t me t en. 
Oh doch! Ich traf ihn später einmal mit seinem Hornkoffer in der Musik¬ 
hochschule. Er war wortkarg und wirkte bedrückt. War er mit seinem Horn¬ 
spiel unzufrieden? War es Zukunftsangst? Sollte er möglicherweise einmal den 
Familienbetrieb übernehmen? - Wenig später erreichte mich die Nachricht 
von seinem Tod. Es war die erste aus unserem Jahrgang. Er hatte seinem Leben 

selbst ein Ende gesetzt. , T , . 
Während Herr Hoppe jetzt auspackt, werde ich auf Gerhard Johannes de 

Vries zurückkommen. Ihm wurde im Jahr (Sie konnten es inzwischen aus¬ 
rechnen!) 1771 dieses Buch als Preis verliehen. Wie wir einer Widmung in 
lateinischer Sprache entnehmen können, war er Schüler des - nein, nicht des 

11 J. Haydn, „Di* Himmtl enählen ..." 
aus dem Oratorium „Die Schöpfung 

33 



Christianeums, das es ja seit 1738 schon gab, sondern des Gymnasiums Zwolle 
in den Niederlanden. Wie es von dort nach Hamburg gekommen ist, ist noch 
ungeklärt. 

Der nächste (durch ein „Exlibris“ ausgewiesene) Besitzer ist Dr. Marius 
Lange, nicht zu verwechseln mit dem ungefähr gleichaltrigen Schulleiter des 
Christianeums, Dr. Gustav Lange. Marius Lange (1893-1974) war nach 1945 
Lehrer für Deutsch, Englisch und Französisch an der Oberschule für Jungen 
Altona. 

Ich habe noch das Bild vor Augen, wie er 1950 würdevoll als Kirchenältester 
dem Zug der Kreuzkirchen-Konfirmanden neben dem Pastor voranschreitet, 
Kugelkopf mit Glatze, eher klein, nomen non semper est omen! Er hat das 
Buch 1971 meinem Vater - Pastor an der Kreuzkirche - als ein „Schäflein sei¬ 
ner Gemeinde“ geschenkt, und ich habe es geerbt. 

Seit langem denke ich darüber nach, dass dieses kostbare Buch einen Platz 
braucht, wo es angemessen gewürdigt und gepflegt wird. Einen solchen Platz 
kann ich ihm bei mir zu Hause nicht bieten. Ich bitte um Nachsicht, wenn ich 
den Schritt, mich von solch einem Schatz zu trennen, gerade heute und hier 
vollziehe — wann habe ich schon einmal ein solches Publikum? 

Wie ich erst nach seinem Tode erfahren habe, war Marius Lange von 1931 — 
1945 Lehrer an meiner Schule, dem Kaifu-Gymnasium. Das würde doch dafür 
sprechen, dieses Buch nach Eimsbüttel heimkehren zu lassen, in diesen zau¬ 
berhaften Bibliotheksraum. „Mami, kuck mal, ein Schloss!“ soll einmal ein 
Kind beim Anblick des Kaifu-Gebäudes - einem Werk des Architekten Albert 
Erbe von 1912 - gerufen haben. Dergleichen ist mir von der Otto-Ernst- 
Straße 34 bislang nicht überliefert worden. 

Aber - in Eimsbüttel gibt es zur Zeit niemanden, der sich kümmert. Dort 
wäre das Buch zu einem Dämmerschlaf verurteilt. Die Betreuer der Christi- 
aneums-Bibliothek haben Erfahrung im Umgang mit bibliophilen Kostbarkei¬ 
ten. Hier findet mein Thesaurus hoffentlich die nötige Sicherheit, Beachtung 
und Pflege und - das ist mir persönlich wichtig - bleibt für mich zugänglich. 
Und so übergebe ich das Buch Ihnen, Herr Hoppe, zunächst als Leihgabe. Ob 
und wann daraus ein Geschenk werden kann, wird sich aus Gesprächen in der 
nächsten Zeit ergeben. Möge das Buch im Christianeum eine würdige, neue 
Heimat finden! 

THESAVRVS ERVDITIONIS SCHOLASTICÆ 
ein altes Wörterbuch für die Christianeums-Bibliothck 

Der Thesaurus Eruditionis Scholastica: (Wortschatz der schulischen Bil¬ 
dung) wurde erstmals 1571 von Basilius Faber veröffentlicht. Er gehört zu 
den meistgedruckten Lexika der frühen Neuzeit. Das Titelblatt der vorliegen¬ 
den Auflage von 1749 nennt als letzten Bearbeiter Johann Matthias Gesner 
(1691-1761). Dieser ist wohl der bedeutendste Herausgeber von verbesserten 
Neuauflagen, an denen er seit 1733 gearbeitet hat. 
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Der Ledereinband mit prächtiger Goldprägung trägt auf der Vorder- und 
Rückseite das Stadtwappen von Zwolle in den Niederlanden, dessen Original- 
farben (weißes Kreuz auf dunkelblauem Grund) hier durch das lederbraune 
Kreuz auf Goldgrund ersetzt sind. 
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Auf einem der unbedruckten Vorsatzblätter finden wir folgende hand¬ 
schriftliche Widmung: 

/ Inycnu fîuxynarff/i ei ff op'rjirn/sj- 

Jnriarb/fm- /tiajmr fn, J 

Praecellentis ingenii magnaeque spei adolescentiae 
Gerhardum Joannem de Vries, 

quum annum aetatis agens decimum tertium, summa cum indus- 
triae ac modestiae laude, mtra triennium totum absolvisset Gymnasii 
Zwollani curriculum, atque oratione habita, de sui cognoscendi militate ac 
necessitate promoveretur, hoc praemio literario virtutis et honoris ergo do- 
nandum censuit Amplissimus illius civitatis senatus. 
Exam. hiem. 
MDCCLXXI. rector Gymnasii Fr. L. Abresch 

Übersetzung: 
Gerhard Johannes de Vries, 

von hervorragender Begabung und großer Jugend-Hoffnung, 
da er in seinem dreizehnten Lebensjahre, mit höchstem Lob für Fleiß und 
Bescheidenheit, im Zeitraum von 3 Jahren das gesamte Pensum des Gymna¬ 
siums zu Zwolle absolviert hat, und da er, nachdem er einen Vortrag gehalten 
hat, zu Nutz und Notwendigkeit sich selbst zu erkennen gefördert werden 
soll, hat der Erlauchteste Senat des hiesigen Gemeinwesens beschlossen, dass 
dieses [Buch] ihm als literarische Belohnung Tugend- und Ehren-halber gege¬ 
ben werde. 
Prüfg. Winter 1771. der Rektor des Gymnasiums Fr. L. Abresch 
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Es lässt uns heute staunen, dass vor über zwei Jahrhunderten 
in Zwolle ein Schüler in seinem 13. Lebensjahr einen so gewich¬ 
tigen Preis bekommt. Und gern wüssten wir, durch wessen 
Hände das Buch seitdem gegangen ist. Aber das ist bis heute 
ein Geheimnis. Der als Nächster durch ein Exlibris und eine 
handschriftliche Widmung ausgewiesene Besitzer des Thesaurus 
ist Dr. Marius Lange (1891-1974), Lehrer für Deutsch, Englisch 
und Französisch, gelegentlich auch für Religion und Geschichte. 

Von 1931-1945 unterrichtete er an der Oberrealschule für Jungen in Eimsbüt¬ 
tel (ORE), nach dem Krieg an der Oberschule für Jungen in Altona. Jahrzehn¬ 
telang wohnte er am Hohenzollernrmg, in einem Haus direkt gegenüber der 
Kreuzkirche. Dort war er zeitweilig Mitglied des Kirchenvorstandes. 

Am 1. Advent 1971 - die Preis-Verleihung in Zwolle lag 200 Jahre zurück 
- ließ er den Thesaurus meinem Vater durch den Küster der Kreuzkirche über¬ 
bringen mit folgender handschriftlicher Widmung: 

Die Antwort des Beschenkten vom 30. 11. 1971: 
Lieber Herr Dr. Lange! 
Sie haben mir ein Geschenk bereitet. Die Übergabe 

durch unseren Herrn Fox wäre fernsehreif gewesen. 
Wir konnten uns erst verständigen, als er die Seite mit 
Ihrer Widmung aufschlug. Ich wurde stumm. Aber 
im Jesaja-Kapitel 35 steht: „Die Stimme des Stummen 
wird aufjauchzen.“ Und das ist nun wahr geworden. 
Ich kann aufjauchzen wie ein fröhliches Kind. (...) 

Ich freue mich schon auf den nächsten Besuch bei Ihnen. Am liebsten würde 
ich mir ein solches Geschenk ausdenken wie es mal im Garten am Othmar- 
scher Kirchenweg gepflückte Äpfel waren. Und die überdimensionale Zigarre 
von 1948 ist sicher auch noch im Gedächtnis. Das waren noch herrliche Zei¬ 
ten, als wir arm waren und uns reich machen konnten. Nun haben Sie einen 
in reichen Zeiten überreich beschenkt. Dafür diese herzlichen Dankeszeilen. 

In alter Verbundenheit Ihr Johannes Andersen 

Fortan war das Wörterbuch ein hochverehrtes und häufig benutztes Nach¬ 
schlagewerk, nebenbei mit seinen Abmessungen (40/27/11,5 cm) der Vo u- 
men-Rekordhalter in der Pfarrhaus-Bibliothek. 

Dass Marius Lange ein Freund edlen Rauchwerks war, wird auch aus Beric i- 
ten von Schülern der Oberrealschule am Kaiser-Friedrich-Ufer deutlich. Hier 
hatte er in den Klassen, in denen er Englisch oder Geschichte unterrichtete, 
folgendes Ritual eingeübt: Immer, wenn der Name Sir Walter Raleigh fiel, 
hatte die Klasse sich zu erheben und im Chor zu sprechen: „Gelobt sei Sir 
Walter Raleigh, der den Tabak nach Europa brachte! 

Sein Glatzkopf unterstrich noch das kauzige Wesen, das auch in der Sprache 
gelegentlich zum Ausdruck kam. Aus seinem Religions-Unterricht ist folgen¬ 
des Beispiel überliefert: „Wenn du in Not bist und verzweifelt deinen Herr- 
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B A S I L I I F A B R I 
s O tt A N I 

THESAVRVS 
ervditionis 

SCHOLASTICAE 
OMNIVM VSVI ET DISCIPLINE OMNIBVS 

ACCOMMODATVS 
POST 

CELEBERRIMORVM VIRORVM 

BVCHNERI, CELLARII, GRAEVII, 
OPERAS ET ADNOTATIONES 

ET MVLTIPLICES 

AND.STVBELIIetIO.MAT.GESNERI 
C V R A S 

1TIRTK 

recehsitvs, emendatvs, locvpletatvs. 

FRANCOFVRTI et LIPSIAE, 

IN TABF.RNA I-1 B R A R IA I o II. Ekio. cl EE 0 IT 8 Eli. 
MDCCÏl'^ 

gott um Hilfe anflehst, dann sage ich dir: Der wird dir was scheißen! Du musst 
dich selber anstrengen!“ Wenn es dann Beschwerden hagelte, erwiderte er, er 
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sei bekennender Lutheraner und da sei es nur recht und billig, den Schülern 
auch die Luther’sche Sprache zu vermitteln. 

Man mag es Fügung oder Zufall nennen, dass der in der ersten Widmung 
genannte Gerhard Johannes de Vries unsere Vornamen, meinen und den mei¬ 
nes Vaters trägt. Seit ich das Buch geerbt habe, denke ich darüber nach, wie ich 
es einer größeren Öffentlichkeit zugänglich machen könnte. Den Vorschlag, 
es in seine Urheimat Zwolle zurückzubringen, habe ich sofort verworfen. 
Die allzu große Entfernung würde es für mich unerreichbar machen. Ähnlich 
ginge es mir mit der Hamburger Staatsbibliothek. Die Tatsache, dass der Vor¬ 
besitzer Marius Lange zeitweilig Lehrer am Kaiser-Friedrich-Ufer gewesen ist, 
würde dafür sprechen, das Buch in der dortigen Bibliothek unterzubringen, in 
diesem zauberhaften Raum, der mit seinem alten Buchbestand noch das Flair 
eines ganzen Jahrhunderts hat bewahren können, aber ihm fehlt derzeit die 
notwendige Betreuung. 

Die buchstäblich nahe liegende Lösung bietet also das Christianeum. Dass 
es in dieser „Christianeum“-Ausgabe Dezember 2010 und auf S. 31/32 des 
Abi-Jahrbuchs 2010 ausführliche Berichte über die berühmte Bibliothek gibt, 
habe ich freudig erstaunt zur Kenntnis genommen, weniger froh war ich aller¬ 
dings, Klagen über dringenden Sanierungsbedarf und über die dafür fehlenden 
Mittel zu lesen. Da muss offenkundig etwas geschehen, aber wenigstens gibt 
es Menschen, die sich darum kümmern. Das hat mich darin bestärkt, meinem 
Thesaurus hier eine neue Heimat zu geben. Zunächst soll er eine Leihgabe sein, 
bei positiver Entwicklung soll ein Geschenk daraus werden. 

Gerhard Andersen 

u Scholasticus, a, um, JUC schule gehörig; ur, Scholaßica materia, 
Quint, it, r. Scholaßica controverßx, Id. 4, 2. Scholaßicißudioß, 
Plin. I epist. ult, U 2. Substantive stumtum denotat eiim, qui 
deditus literis, & eloquentiam excrcet aut docet, ein schulmaiiN/ Plin. 
de Isieo 2 epist. 3 Annum sexageßmum excesßt, & aclhttc Scholaßicus 
tantum eß, quo genere hominum nihil aut ßmp/icius, aut ßncerius, aut 
melius. Nos enirn, qui in for0 verisque litibus terimur, multum man¬ 
tis, quamvis nolentes, addifcimus. const Quint. 12, ii p mo. Sen. 
præf. lib. 5 Controv. Nihil indecent ius, quam ubi scholaßicus, quod non 
novit, imitatur. Aust, de caussis corrupt« elcqu. c. 3<1 At nunc aß'ß 
lesccntuli noßri deducuntur in feenas fcholaßicorum, qui RUF. TORcS 
vocantur. Scv. Sulpit. Dialog. 1,5 Quia scholaßicus (idest, eruditus) 
es, non immerito te versu comici illius admonebo fcc. Et c. ult. 
rum cumßs scholaßicus, hoc ipsum quafi scholaßicus artißeioje facts, 
ut excuses imperitiam, quitt exsuperas eloquentia. Plura de hoc vo- 
cabulo notarunt Castaub. ad Maximinum Lampridii, Wowenus a 
Petronium, Rittcrsh. ad Salvian. p. 3 icqq. Elmcnh. Indice in ApuL 
5J 3. Et Scholaßici jurisperiti oc advocati dicebantur, v. Voll de 
Hist. Grace, in Agathia Scholastic» p.270» Ritcershul. m Lecc. sacr. 
p. 94; & Pareum in Lex. Grit. p. 1124. 



Die Profiloberstufe - Erfahrungen 
aus dem Alltag einer Reform 

Als Bildungssenatorin Alexandra Dinges-Dierig 2006 die Eckpunkte des 
Reformvorhabens einer „Neuen Gymnasialen Oberstufe" (NGyO) vorstellte, 
begründete sie dessen Notwendigkeit mit den „seit Jahren erkennbaren päd¬ 
agogischen und strukturellen Probleme (n) an den Gymnasialen Oberstufen 
der Gymnasien und Gesamtschulen sowie der Beruflichen Gymnasien“, die in 
Wissenschaft und Wirtschaft den dringlichen Wunsch nach Veränderung der 
letzten Phase der schulischen Ausbildung vor dem Abitur hätten wach wer¬ 
den lassen. Dabei wurde als Ziel der Veränderung ins Auge gefasst, dass „die 
Gestaltung der neuen Gymnasialen Oberstufe (...) Antworten auf veränderte 
Herausforderungen der modernen Wissens- und Informationsgesellschaft für 
eine zeitgemäße und zukunftsfähige Bildung geben" sollte, eine Vorstellung, 
die sowohl eine Anhebung der Schülerzahlen mit dem höchstqualifizieren¬ 
den Schulabschluss des Reifezeugnisses als auch eine inhaltliche Akzentu¬ 
ierung der Bildung mit Zielen wie „Sicherung vertiefter Allgemeinbildung, 
Stärkung und Sicherung der Basiskompetenzen, Stärkung der Fremdsprachen 
und Naturwissenschaften, Verbesserung der Abschluss- und Anschlussfähig¬ 
keit“ meinte. Quantitative wie qualitative Bildungsziele stehen also bei dieser 
„Reform der Reform“1 gleichrangig nebeneinander, was auf Schwierigkeiten 
bei der Konzipierung und Umsetzung schließen lässt. 

Dazu schrieb das Hamburger Abendblatt am 11.05.2006: 

„Oberstufe: Abschied vom Kurssystem 
Bildungssenatorin Alexandra Dinges-Dierig (CDU) will das System der 

Grund- und Leistungskurse in der gymnasialen Oberstufe abschaffen. Im 
Zentrum der Reform der Klassen 11 bis 13 steht die Einrichtung der drei 
Kernfächer Deutsch, Mathematik und Fremdsprache. Diese drei Fächer 
müssen alle Schüler durchgehend mit vier Stunden pro Woche belegen. Sie 
sind zugleich Prüfungsfächer im Abitur - anders als bisher. Statt vier gibt es 
künftig fünf Prüfungsfächer. [Anmerkung der Autorin: Diese Anforderung 
ist nicht in die neue Prüfungsordnung aufgenommen worden, es bleibt bei 

den bekannten vier Prüfungen.] 
Ein neues Element in der Oberstufe ist der Profilbereich - ein Fächerpa¬ 

ket mit zehn bis zwölf Wochenstunden zu einem Themenfeld. Im Zentrum 
steht ein profilgebendes Fach auf erhöhtem Anforderungsniveau und vier 
Stunden pro Woche. Die Schulen sollen nach dem Willen von Dinges-Dierig 

ihre Profile selbst entwickeln. (...) 

I p)as seit Jen siebziger Jahren in Hamburg praktizierte Oberstufenmodell trägt den 
Namen „reformierte Oberstufe“ und ermöglichte es den Schülerinnen und Schülern, 
aus einem Angebot an fünfstündigen Leistungs- und zwei- bis dreistündigen Grund¬ 
kursen nach bestimmten Auflagen ihr eigenes Bildungsprofil zusammenzustellen. 
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Das letzte Drittel des Stundenplans umfassen die weiteren Fächer, die nicht 
im Profilbereich enthalten sind. Die Belegauflagen für die Schüler sollen 
sich gegenüber den jetzigen Regelungen nicht verändern. 
Wir wollen mit der Reform die Allgemeinbildung vertiefen und die Studier¬ 
fähigkeit erhöhen’, sagte Dinges-Dierig. .Die Universitäten müssen jetzt 
vielfach Brückenkurse im ersten Semester anbieten, damit die Studenten die 
ersten Scheine schaffen. Das kann nicht sein.’ Die Abiturienten müssten mit 
der Hochschulreife die Schulen verlassen. 
Besondere Probleme bereiten laut Dinges-Dierig die Enghschkenntnisse 
den Schulabgängern. .Ein großer Teil der wissenschaftlichen Literatur is t auf 
englisch verfasst.’ Deswegen müssen die Oberstufenschüler durchgehen 
vier Stunden pro Woche Englisch lernen ..." 

Am Christianeum sind in einem fast zwei Jahre dauernden Prozess sechs 
Profile erarbeitet worden, die im mittlerweile zweiten Jahrgang der Profil- 
oberstufe (Abitur 2012 / 135 Schülerinnen und Schüler) erprobt werden und 
sich zu bewähren scheinen (s. Übersicht). Der erste Profiljahrgang hat sich im 
September für die Reifeprüfung 2011 angemeldet und besteht aus 106 Schü¬ 
lerinnen und Schülern. Sie werden ab 1. Februar 2011 die schriftlichen und 
Mitte Juni die mündlichen Prüfungen ablegen. 

Folgende (nicht vollständige) Beobachtungen kennzeichnen die Arbeit in 

der NGyO: 
1. Der erste Jahrgang hatte es schwer, sich in die Profiloberstufe einzu¬ 

finden: Den Schülerinnen und Schülern fehlte neben dem Welt- und 
Erfahrungswissen, das im Vorbereitungsjahr auf die Studienstufe (1. bis 
4. Semester) im sogenannten „Vorsemester“ vermittelt wurde, auch die 
sichere Informationsgrundlage, denn sämtliche Materialien wurden erst 
im Nachhinein von der BSB (Behörde für Schule und Berufsbildung 
Hamburg) an die Schulen gebracht. Eine hohe Unsicherheit, auch seitens 
der Koordination, war die Folge. Hier haben wir versucht, mit unserem 
„Abi-Check“ gegenzusteuern. Eine solche Berechnungsgrundlage fur die 
zu erwartende Leistung im Abiturzeugnis ist im zweiten Informations¬ 
heft (Abi 2012) jetzt auch zu finden. 

2. Es herrschte allseits Unklarheit über das Anforderungsniveau, das in den 
Kern- und Profilfächern zu erwarten ist. Eine Anwahl der drei Kern äc er 
Deutsch, Mathematik und Englisch oder Russisch auf erhöhtem Niveau 
(eA) stellte sich doch schnell als sehr zeitaufwendig und arbeitsintensiv 
heraus, weshalb ein Viertel der Schülerinnen und Schüler zu Beginn es 
dritten Semesters von der Möglichkeit Gebrauch gemacht tat, von einem 
Kurs auf erhöhtem Niveau in einen mit grundlegendem Niveau zu wec t 
sein. Der Folgejahrgang hat auch an dieser Stelle mit me ir r atrungs 
hintergrund eine maßvollere Wahl vorgenommen. 

3. Die Kombination der drei Kernfächer, zusammen mit der Auflage, zwei 
Kernfächer auf erhöhtem Niveau anzuwählen, hat ergeben, dass sich 
im Fach Englisch eine Schülergruppe zeigt, die zwar in einem Kurs mit 
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erhöhtem Anforderungsniveau sitzt, dies jedoch eher mit einem scheelen 
Blick auf das Fach Mathematik so entschieden hat. Dieser Situation trägt 
für den ersten Jahrgang ein erweitertes Kursangebot mit deutlich niedri¬ 
geren Schüler-Frequenzen Rechnung, dem Fach Englisch oder Russisch 
muss (genau wie den beiden anderen Kernfächern) in der Ausbildung bis 
zur Oberstufe aber eine erhöhte Aufmerksamkeit gewidmet werden. 

4. Das neue Format der mündlichen Abiturprüfung als „Präsentationsprü- 
fung“ bringt die Verpflichtung mit sich, dass jeder Schüler und jede Schü¬ 
lerin eine Präsentationsleistung (PL) pro Schuljahr als Vorbereitung auf 
diese Prüfung einbringen muss, die sie auf die veränderten Prüfungsan¬ 
forderungen (ein viertelstündiger, mediengestützter Vortrag wird gefolgt 
von einem viertelstündigen Prüfungsgespräch, in dem Grundlagen des 
Wissens und Könnens abgefragt werden, die über das Thema des Vortrags 
hinausgehen sollen) vorbereitet. Da mit dieser PL auch eine Klausur (in 
den vierstündig unterrichteten Fächern) ersetzt werden kann, kann sich 
für den laufenden Unterricht eine Engpasssituation ergeben, da neben 
dem „neuen Stoff“ der PLs auch das inhaltliche Pensum aus den BSB- 
Vorgaben abgearbeitet werden muss. 

5. Wesentlich für eine reibungslose Arbeit in der Oberstufe sind also 
einerseits eine sichere Informationsbasis seitens der Schule - neben den 
Elternabenden spielen in diesem Zusammenhang zunehmend die Hin¬ 
weise und Download-Angebote aus dem Internet (s.a. Homepage: www. 
christianeum.org) eine wichtige Rolle - sowie eine gute Vorbereitung der 
Schülerinnen und Schüler, aber auch das Bewusstsein der neuen und letz¬ 
ten Phase der Ausbildung bei den Schülerinnen und Schülern, das sich in 
vermehrter Selbständigkeit und Verantwortung für das eigene Fortkom¬ 
men dokumentieren sollte. Notwendige Unterlagen und Unterschriften 
einzuholen beschäftigt das Oberstufensekretariat in einem noch immer 
deutlich zu hohen Umfang. 

Einiges wäre noch anzufügen über den Zuschnitt der Profile und die Rolle 
der einzelnen Fächer in der Profiloberstufe (z.B. der naturwissenschaftlichen 
Fächer). Hierzu erarbeitet die Evaluationsgruppe (die „Profil-Evas“), beste¬ 
hend aus der vom Elternrat beauftragten Elterngruppe und der Oberstufenko¬ 
ordination, in Zusammenarbeit mit den Schülersprechern und den Lehrkräften 
einen Fragebogen, der dazu beitragen soll, die Arbeit in der NGyO weiter zu 
entwickeln. An dieser Stelle sei ein herzlicher Dank gesagt den unermüdlich 
nachfragenden und Zeit und Engagement zur Verfügung stellenden Eltern, 
die wesentlichen Anteil daran haben, dass sich die Profiloberstufe am Christi- 
aneum so blühend und erfolgreich zeigt (genaue Auskünfte über die Zahlen, 
auch im oben genannten Sinne der Initiatoren, werden die Ergebnisse des ers¬ 
ten Abiturs geben können; Hochrechnungen aus den Abi-Checks zeigen die 
gewohnt schöne Tendenz - sehr - erfreulicher Durchschnittsnoten!) 

Die Vorbereitung der Schülerinnen und Schüler auf die Profiloberstufe hat 
- basierend auf den aus den Profilkonferenzen der dort unterrichtenden Lehr¬ 
kräfte zurückgemeldeten Mankos - zur Konzeption von sogenannten „Vor- 



bereitungstagen“ am Ende der Klasse 10 geführt, bei denen in fünf Modulen 
(z.B. Erarbeitung von Fragestellungen, Zeitmanagement, Lese- und Zitier- 
technik usw.) Grundlagen der Arbeit wiederholt bzw. neu vorgestellt wurden 
und die Profilgruppen erstmals Gelegenheit zum Kennenlernen hatten. Die 
Materialien aus den Vorbereitungstagen befinden sich in den „roten Mappen , 
die (neben dem Cornelsen-Heft 10) jede Schülerin und jeder Schuler zwecks 
weiterer Arbeit damit in die Hand bekommen hat. Dieses Vorhereitungsmo- 
dell soll weiter ausgebaut werden und dem nächsten Profiljahrgang ( i ) 
zur Verfügung stehen. 

Susanne Jorzick / Timo Sauerwein 
Oberstufenkoordination 

Projekt- und Profilreisen in der Studienstufe des 
Christianeums 

Der nicht ganz so kleine Unterschied 

„Projekt“ oder „Profil“: Welches Wort vor „Reise“ steht, erscheint auf den 
ersten Blick relativ belanglos: Immer ging und geht es um eine themenorien¬ 
tierte Reise einer Gruppe von Schülerinnen und Schülern der Studienstufe mit 
in der Regel zwei Lehrkräften. Bei genauerer Betrachtung zeigt sich allerdings, 
dass mit diesem kleinen Unterschied in der Benennung auch konzeptionelle 
Unterschiede verbunden sind. 

Seit Beginn des Schuljahres 2009/2010 - dem Zeitpunkt der Einführung der 
Profiloberstufe - gibt es am Christianeum keine Projektreisen mehr, sondern 
nur noch Profilreisen. 

Projektreisen - Ein Rückblick 

Die früheren Projektreisen hatten folgenden Charakter: 
-Lehrkräfte, die Lust dazu hatten, boten ein Reiseziel mit einem Pro¬ 

gramm und einer bestimmten inhaltlichen Ausrichtung an und sprachen 
als Begleitperson eine zweite Lehrkraft ihrer Wahl an. Die Bandbreite der 
Reisen ging von historisch-kulturellen Schwerpunkten („Istanbul - Troja 
- Pergamon - Ephesos“) bis zu sportlichen Ausrichtungen („Klettern in 

den Dolomiten“). 
-Die Schülerinnen und Schüler konnten sich ihre Reise im A gemeinen 

ohne größere Beschränkungen auswählen. Die Vorbereitung, z. . urc i 
Treffen, Referate im Vorfeld, und auch die Programmgestaltung war t a ei 
von Reise zu Reise sehr unterschiedlich, fand jedoch keinen ingang in ie 

Bewertung schulischer Leistungen. , 
-Bei der Wahl der Schülerinnen und Schüler spielten u.a. o t auc ic 

Attraktivität des Ziels, der Grad des verlangten Aufwands (vor und 
während der Reise) sowie die Person des Lehrers eine o l. o wuiten 
manchmal inhaltlich überzeugend konzipierte Reisen nicht ausreichend 
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Dirk Schoch, Dipl.-Ingenieur, 

Leiter Stiftungskontor 

Was Sie von mir interessieren könnte? 

1969 geboren, verheiratet, drei 

Kinder, bin ich das Ass im Ärmel dieser 

Bank, wenn es um das Betreuen von 

Stiftungen geht, die Immo¬ 

bilien in ihrem Vermögen 

halten. 

Nach meinem Architek¬ 

turstudium habe ich in den 

Folgejahren all das ken¬ 

nengelernt, was heute zum 

modernen Immobilien-ma- 

nagement gehört. Ganz 

gleich, ob es um knifflige 

betriebswirtschaftliche The¬ 

men geht oder um harte 

Fakten bei der Gebäudesa¬ 

nierung. Gebäudebegutach¬ 

tungen interpretiere ich Ih¬ 

nen. Zu meiner beruflichen 

Vorgeschichte gehört auch 

das Betreuen von Stiftungen 

und Vereinsvorstandsarbeit. 

Mit meinen Kollegen von 

der Vermögensanlage bil¬ 

den wir ein schlagkräftiges 

Team. Hier zusammengefasst 

im neuen Stiftungskontor. Es 

bietet ein reiches Angebot 

an theoretischem Wissen und ganz 

praktischen Service-leistungen. Der 

Leistungskatalog umfasst 57 Einzel¬ 

positionen! Sie sollten ihn kennen, er 

kommt kostenlos und unverbindlich 

zu Ihnen nach Hause. Einfach anfor¬ 

dern. Übrigens: Wir helfen auch bei 

der Gründung und Weiterentwicklung 

Ihrer Stiftung. Zusammen mit unseren 

Netzwerkpartnern, erfahrenen Juristen, 

machen wir mit Ihnen jeden Schritt in 

diese Richtung einfach. 

ŞutoŗEwk 
HAM BURGISCHE PRIVATBANKIERS SEIT 1921 

WIR MACHEN DAS BESTE AUS GELD 

Geprüftes 
Qualitäts 
Depot 

Ich suche Menschen, die ein professionelles 

Stiftungskontor suchen. 

Hermannstraße 46 ■ D-20095 Hamburg ■ Telefon +49 |0| 40/80 90 68 59 40 - vermoegensberatung@sutorbank.de 

Mitglied im Einlagensicherungsfonds der privaten Banken 



Die Geschäftsleiter: 
Thomas Meier, links, und j 
Robert Freitag, rechts, 
möchten Sie von den Vor¬ 
zügen einer kleinen, feinen ( 

Hamburger Privatbank r 
überzeugen, die mehr als 
80 Jahre inhabergeführt 
erfolgreich ist. 

Wissen Sie eigentlich, was Ihre Bank 
aus Ihrem Geld macht? 
Wir machen das Beste aus Geld: Vermögen! 
Wenn wir zeigen können, was 

wir können, bekommen wir 

(fast) immer eine Auszeichnung! 

Jahrzehnte haben wir es nicht 

für so wichtig erachtet, uns den 

strengen Kriterien der populären 

Testeinrichtungen zu stellen. 

Jedoch: Nach der schlimmsten 

Vertrauenskrise aller Bankzeiten 

wollen wir Ihnen auch auf die¬ 

sem Weg zeigen, dass Ihr Geld 

bei uns wirklich in sicheren, 

guten Händen ist. 

In kurzen Abständen wurden 

uns in letzter Zeit (nach inten¬ 

siven Prüfungen) die folgenden 

Auszeichnungen zuteil - siehe 

unten. Dazu gab es Urkunden. 

Darin stehen Sätze wie: 

„Sie und Ihr Haus zählen 

damit zur Elite der Vermögens¬ 

verwalter im deutschsprachigen 

Raum und sind somit Mitglied 

einer überzeugenden Qualitäts¬ 

gemeinschaft." 

Überzeugen Sie sich selbst 

von unserem Können. Verein¬ 

baren Sie einen Termin mit 

einem unserer Berater — oder 

mit einem von uns, siehe oben. 

Wir freuen uns auf das 

Gespräch mit Ihnen. 

Heraussagende 
Vermögensvenvaflung 

Test 10/2009 

nty 
Im Oktober 2009 

geprüftes 
""T" °- Qualitäts 

vi«Möo*Nj|NnvicKiuna 

Im Dezember 2009 Im Februar 2010 

SutorBank HAMBURGISCHE PRIVATBAUKIERS SEIT 1921 

WIR MACHEN DAS BESTE AUS GELD 

Hermannstraße 46 ■ D-20095 Hamburg ■ Telefon +49 (0) 40/80 90 68 59 40 - vermoegensberalung@sulorbank.de 

Mitglied im Einlagensicherungsfonds der Privatbanken 



angewählt, andererseits hatte jeder Schüler seine individuelle Wahlmög¬ 
lichkeit. 

Profilreisen 

Mit der Einführung der Profiloberstufe sind die Reisen an das jeweilige Pro¬ 
fil gebunden: 

- Das heißt, jeder Schüler, der ein bestimmtes Profil gewählt hat, muss an 
der Reise „seines“ Profils, überwiegend vorbereitet und begleitet von der 
Lehrkraft des profilgebenden Fachs, teilnehmen. Die zweite Lehrkraft 
sollte zwar gern auch im jeweiligen Profil unterrichten, dies ist aber keine 
zwingende Bedingung, sodass alle Lehrkräfte die Chance bekommen, ihre 
individuellen Schwerpunkte, allerdings mit inhaltlichem Bezug zum Pro¬ 
fil, in die Programmgestaltung einer Profilreise einbringen zu können. 

- Das Thema und das Programm der Profilreise muss inhaltlich dezidiert 
auf das jeweilige Profil ausgerichtet sein (vgl. Beispiel unten), wenngleich 
natürlich jede Profilreise auch allgemeinbildende oder „touristische“ 
Aspekte enthalten wird (oder sogar muss, z. B. im „Geschichtsprofil ). 

-Da die Schüler eines Profils für 10 bis 12 Stunden eine feste Lerngruppe 
bilden, können das Thema und die Programmpunkte der Reise inhaltlich 
gezielt und verknüpft mit den profilspezifischen Lerninhalten im Unter¬ 
richt vor- und nachbereitet werden, z. B. durch Referate, Präsentationen 
usw. Diese Arbeiten gehen mit in die Note des Profilfachs ein. 

- Da Schüler des Christianeums die Möglichkeit haben, auch ein bei uns 
nicht angebotenes Profil an den Gymnasien Hochrad oder Othmarschen 
zu wählen (und vice versa), wurde der Termin für die Profilreisen mit den 
Nachbarschulen abgestimmt und in den Mai gelegt. Die Zeitdauer beträgt 
eine Woche und die Kosten dürfen € 450,- nicht überschreiten (Projekt¬ 
reisen lagen in der Zeit vor den Herbstferien, dauerten manchmal bis zu 
12 Tagen, verbunden mit dementsprechend höheren Kosten). 

Überblick über die Ziele der Profilreisen im Jahr 2010 

Profil Profilgebende(s) Fach/Fächer - 4-stündig Ziel 

1 Latein bzw. Griechisch Neapel 

2 Kunst bzw. Musik Venedig 

3 Geschichte, Geographie Liverpool/Man¬ 
chester 

4 Politik - Gesellschaft - Wirtschaft (PGW), 
Wirtschaftspraxis 

Budapest 

5 Biologie Toskana 

6 Informatik, Physik Türkei - Side 



Beispiel für die programmatische Bindung einer Reise an ein Profil 

Leitthema der Profilreise des PGW-Profils im Mai 2010 nach Budapest 
war „Die politische und wirtschaftliche Situation Ungarns als jungem Mit¬ 
glied in der EU“. Begleitende Lehrkräfte waren Frau Fricke-Heise (Unter¬ 
richt PGW vierstündig) und Frau Menke (Unterricht Wirtschaftspraxis , 
vierstündig). Der folgende stichwortartige Auszug aus dem rogramm mag 
veranschaulichen, was mit der „programmatischen Bindung der Reise an das 
Profil gemeint ist (Übrigens hatten die Schülerinnen und Schuler naturlic 
auch „Freizeit“ und es gab auch weitere Aktivitäten mit der Gesamtgruppe, 
wie z.B. gemeinsames Kochen und Essen usw ...). Vorbereitet wur c as ro 
gramm durch diverse Referate zu Themen der politischen, wirtschaftlichen 
und gesellschaftlichen Situation in Ungarn, die teils vor der Reise, tei s auc 
während der Reise gehalten wurden. 

05.05.2010 
- Anreise, Ankunft Hotel ca. 19.00 Uhr 

06.05.2010 . . 
- Ganztägiger Stadtrundgang mit Führung - Historische und „touristische 

Orientierung 

07.05.2010 
- Besuch Nationalmuseum mit Führung - Historie Ungarns - Leitthemen 

und „Traumata“ der ungarischen Geschichte 
- Vortrag und Diskussion in der Andrässy Universität: Politische und wirt¬ 

schaftliche Situation Ungarns, Stand der Integration in die EU, Erfolge, 

Chancen, Probleme 
- Besuch des ungarischen Parlaments mit Führung - Verständnis des poli¬ 

tischen Systems, Probleme (z.B. Minderheiten, z.B. Ausgang der Parla¬ 
mentswahlen - „Rechtsruck“) 

08.05.2010 , 
-Historisch-politischer Längsschnitt in der Gedenkstätte Terror aus 

(„Terror Ház“) mit Führung: Totalitäre Systeme (Nationalsozialismus, 
Kommunismus) in Ungarn, Folgewirkungen Gegenwart 

-Tanztheater (Thema: 1000 Jahre ungarische Geschichte) 

-Welche (Donaufahrt), Gegensatz Metropole Budapest - ländliche 

Regionen 

- Betriebsbesichtigung RÁBA Jármûipari Holding (Automobilzuhc ) 
RABA als Beispiel für wirtschaftliche Transformationsprozesse >m Ubcr- 
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gang von Plan- zu Marktwirtschaft, Auswirkungen des EU-Beitritts, der 
Globalisierung und der Wirtschafts- und Finanzkrise auf das Unterneh¬ 
men 

- Rückweg (historisch-kulturell): Malerisches Donauknie, Stationen in Esz- 
tergom (größte Kirche in Ungarn - Historie), Visegräd (Burg - Historie) 

11.05.2010 
- Betriebsbesichtigung Videoton in Szekesfehervär — Mischkonzern, Zulie¬ 

ferer für diverse Branchen (Präsentation und Diskussion, Besuch der 
Automotive Electronics bzw. Videoton Electronics Assembly Services 
sowie der Videoton Plastic Company). Beispiel für wirtschaftliche Trans¬ 
formationsprozesse im Übergang von Plan- zu Marktwirtschaft, Auswir¬ 
kungen des EU-Beitritts, der Globalisierung und der Wirtschafts- und 
Finanzkrise (Unterschiede zu RABA) 

12.05.2010 
-Vortrag und Diskussion in der Deutsch-Ungarischen Handelskammer in 

Budapest: Einordnung der politisch-wirtschaftlichen Situation Ungarns, 
Status der Integration in die EU, Chancen und Probleme der Wirtschafts¬ 
beziehungen zu Deutschland 

- Nachmittags: Abreise 

Geplante Profilreisen im Mai 2011 

Profil Profilgebende(s) Fach/Fächer - 4-stündig Ziel 

1 Latein bzw. Griechisch Neapel 

2 Kunst bzw. Musik Florenz 

3 a Geschichte, Geographie Istanbul 

3b Geschichte, Geographie Görlitz, Krakau, 
Auschwitz 

4 Politik - Gesellschaft - Wirtschaft (PGW), 
Wirtschaftspraxis 

Istanbul 

5 Biologie Istrien 

6 Informatik Lübeck, Bonn, 
evtl. NL 

Mit dem Ziel, in allen Profilen vergleichbare Standards zu gewährleisten, 
wurden die projektleitenden Lehrkräfte gebeten, bis Ende September das pro¬ 
filspezifische Thema und das Programm der Reise sowie einen ausgearbeiteten 
Kostenvoranschlag vorzulegen. All dies wurde anschließend auch Mitgliedern 
des Elternrats vorgestellt. 

Karin Menke 
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Die Klasse 6d vor den Memnon-Statuen 

Detail des Hatschepsut-Tempels 



„Eine Zeitung für Tutanchamun“ 
oder 

wie uns der Nil-Kurier nach Ägypten brachte 
(Im wahrsten Sinne des Wortes) 

Niemand hatte den 1. Platz bei der Teilnahme am Wettbewerb „Eine Zeitung 
für Tutanchamun“, veranstaltet vom Hamburger Abendblatt und ETI-Reise- 
unternehmen, für möglich gehalten, doch das Unfassbare geschah: Eine Reise 
nach Ägypten krönte die wochenlange Arbeit am Nil-Kurier (eine ca. 5 m 
lange Zeitungsrolle mit politischen, wirtschaftlichen, sportlichen u.a. Themen 
zu Pharaozeiten), die die Klasse 6d unter der Leitung der Geschichts- und 
Klassenlehrerin Frau v. Hindte und der Deutschlehrerin Frau Schaarschmidt 
erstellte. 

So kam es, dass wir die eine wunderbare Woche in Ägypten verbrachten 
und Geschichte zum Anfassen erlebten. Die Klasse 6d wurde nicht nur von 
den zuvor genannten Lehrkräften, sondern auch von Frau Kaptein (ebenfalls 
Klassenlehrerin), Frau v. Hindtes Lebensgefährten (ärztliche Betreuung) und 
dem Ägyptologen W Wettengel (verantwortlich für unser Geschichtswissen) 
nebst Lebensgefährtin begleitet. So gut versorgt, konnten wir unser Aben¬ 
teuer beginnen. 

Am Samstag, 12.6.2010, flogen wir nach Hurghada ans Rote Meer, wo wir 
zwar nachts ankamen und dennoch wärmstens empfangen wurden: nicht 
nur durch den Reiseleiter, sondern auch von 28 Grad. Nachdem wir uns den 
Sonntag Zeit nahmen, um den Tag zu entspannen und unser tolles Hotel zu 
erkunden, ging es am Montag, 14.6.2010, gleich weiter nach Luxor an den 
Nil, wo wir zwei Tage auf einem wunderbaren Hotelschiff verweilen durften. 
Trotz der unbeschreiblichen Hitze (gefühlte 45 Grad oder auch mehr), war 
unsere Neugierde und Exkursionslust ungebremst. Unser erstes Ziel war der 
Karnak-Temple, der durch unseren Reiseführer Naschad wieder zum Leben 
erweckt wurde. Nachdem magische Energien am heiligen Opferstein gefühlt 
und Säulen umrundet worden waren, um ewig währendes Glück zu erfahren, 
nahmen wir von einem Bad im heiligen See Abstand und kühlten uns später im 
Hotelpool mit Blick auf den Nil ab. Am Abend stand der Luxor-Tempel auf 
dem Programm, der zwar kleiner, aber an Geschichte nicht minder interessant 
war, sodass wir erst im Dunkeln auf unser Schiff zurückkehrten. Nächster 
Tag: Dienstag, 15.6.2010 - der große Tag. Heute sollten wir hoffentlich den 
Mann (besser gesagt die Mumie) sehen, die uns diese Reise beschert hatte: 
Tutanchamun. Wir setzen mit einem kleinen Boot auf die andere Seite des 
Nils über, um zuerst die Statuen von Memnon und dann den Tempel der Hat- 
schepsut zu besuchen. Wir lauschten gespannt Naschads Ausführungen, der 
nicht nur unsere Geschichtskenntnisse erweiterte, sondern uns auch mit lus¬ 
tigen Erzählungen unterhielt. Dann endlich war es so weit: wir fuhren in das 
Tal der Könige. Trotz offizieller Sperrung des Grabes, machte unser Reise¬ 
unternehmen das Unmögliche möglich: Wir konnten das Grab, welches wir 
bereits in der Hamburger Ausstellung Tutanchamun - Sein Grab und seine 



Schätze gesehen hatten (natürlich nicht das echte), in Wirklichkeit besuchen. 
Magische Stille umgab das reich geschmückte Grab und die doch etwas „leicht 
verschrumpelte“ Mumie. Tausende von Geschichtsjahren lagen unmittelbar 
vor uns und waren zum Greifen nahe. Sehr beeindruckt von diesem Grab 
durften wir uns weitere ansehen, z. B. Gräber von Totmoses und Ramses, die 
durch wunderbare Wandmalereien oder verwinkelte Grabkammern ebenso 
spannend waren. Den Abschluss bildete der Besuch im Tal der Arbeiter. Hier 
waren die Grabkammern wesentlich kleiner und bedrückend, aber dennoch 
ebenfalls sehr ansprechend gestaltet. Nach diesen vielen Eindrücken sollten 
noch weitere an diesem Tag hinzukommen: Abends stand ein Besuch auf dem 
Souk (Markt) an. Hier konnten wir uns im Feilschen und Handeln üben und 
kehrten überglücklich mit vielen Souvenirs heim. Am Mittwoch, 16.6.2010, 
kehrten wir mit nicht in Worten fassbaren Eindrücken und völlig erschöpft 
nach Hurghada zurück. So war es nur allzu verständlich, dass der nächste Tag, 
Donnerstag, 17.6.2010, ganz im Zeichen der Erholung stand. Wir relaxten am 
Strand, vergnügten uns im Pool und schwammen im Roten Meer. Gut erholt 
waren wir für den nächsten Tag, Freitag, 18.6.2010, gerüstet: ein Schnorchel¬ 
ausflug zur Giftun-Island stand an. Mit dem Boot fuhren wir aufs offene 
Meer hinaus. Wir sahen frei lebende Delfine, für einige von uns das erste Mal. 
Nachdem die Begleiter das offene Meer „erschnorchelt“ hatten und den Schü¬ 
lern ein Sprung vom Boot erlaubt worden war, legten wir auf der Insel an. 
Jetzt konnten alle das Schnorcheln ausprobieren und die vielfältige Unter¬ 
wasserwelt bestaunen. Mit vielen bunten Bildern im Kopf konnte jeder das 
schmackhafte Essen an Bord genießen und sich auf das bevorstehende WM- 
Spiel freuen. (Leider verlor Deutschland gegen Serbien 2:0.) Der nächste Tag, 
Samstag, 20.6.2010, war leider auch unser letzter. Noch einmal genossen wir 
das herrliche Meer und nahmen schweren Herzens und doch voller Vorfreude 
Abschied von diesem einzigartigen Land. Diese Klassenfahrt wird jedem von 
uns in Erinnerung bleiben, und vielleicht kehren einige wieder, um erneut auf 
den Spuren der Pharaonen zu wandeln. 

Die zutiefst beeindruckte Klassenlehrerin Sandra Kaptein 
im Namen aller Mitreisenden 

Die Abiturienten 2010 

1. Reihe von unten (von links): Wiebke Fleischer; Joanna von Grause, Kristina 
Czech, Katharina Lindner, Elisabeth Rogge, Anna-Maria Polke, Louisa von 
Graefemeyer, Nora Paulus, Lola Klamrotb, Constanze Börger, Marie-Sop ie 
Marino, Johanna Voges, Lena Kühn, Anying Zhang, Hannah Leimn t, Va es a 
Tullney, Valerie Stein, Anna-Marie Humbert, Anna Marie von Falkenhausen, 
Friederike Stuhlmann, Pia Schlemmer, Annika Dinsen, Mia-Maria Fiscier, 

Paulina Siems 
Fortsetzung auf Seite 5S 
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Baden im Roten Meer 

Die 6d mit Schülern im Schatten der Deutschen Schule Hurghada 
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Die 6d mit ihrer zweiten Klassenlehrerin Anna-Sybille von Hindte (2. v.r.) vor 

dem Gebäude der Deutschen Schule Hurghada 
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Fortsetzung von Seite 53 

2. Reibe v. u.: Helena von Hardenberg, Lea Kimminich, Antonia Diekgräf, 
Hannah Fiolka, Cara Rosenkranz, Sophie Reier, Solvejg Hoffmann, Maxi Winter, 

Franziska Roßnagel, Katharina Ule, Laura Kirst, Louise Fenner, Anita Eiken¬ 
busch, Roberta Conrad, Louisa Frauenheim, Katerina Papadopoidou, Veronika 
von Spee, Mara Borgmann, Annika Laudien, Elisabeth von Waldersee, Daniela 

Hertel, Emilia Blume 
3. Reihe v.u.: Birte Zschagge, Christina Rinas, Georgia von le Fort, Josefine 

Theden-Schow, Christiane Schorles, Mona Pohl, Philippa Meenen, Kim-Jana 
Kraß, Stella Rutkat, Almuth Cramer, Antonia Wolf, Nicola Kaupert, Swantje 
Herrmann, Anna-Livia Schuldt, Charlotte Briest, Henriette Commichau, Cara 

Harms, Vivien Krall, Ella Wolgast, Larissa Gehrke, Philippa König, Cosima 

Mattner, Lilian Aly, Marthe Deutschmann, Juliane Schreiber 
4. Reihe v. u.: Lara-Sophie Scheffer, Julie Göllner, Charlotte Mühlbauer, June 

Drevet, Farina Pätz, Franziska Schmid-Burgk, Maya-Lynn Leonhardt, Elisabeth 
Plenz, Elsa Büchner, Katharina Krüger, Caroline Campbell, Svea Holtz, Andrea 
Inês Kayser, Franziska Martens, Franziska Düsterhoff, Viola Hillmer, Sarah 
Kindt, Sophie Grantz, Cornelia Czech, Katharina Ziehr, Henriette Grutzeck, 
Annika Gable, Annika Neumann, Zoê Schlemmer, Pauline Dill, Antonia Järger 

1. Reihe von oben (von links): Moritz Groß, Daniel Takla Zehrfeld, Gideon 
Romano-Brandt, Sven Martens, Daniel Hilbert, Jons Schümann, Alexander 
Timm, Konstantin Timm, Moritzvon Daniels, AxelKrohn, Jan-Sebastian Schütt, 
Christian Czech, Jan-Hendrik Landgraf, Phillip Meyer-Glitza, Lars Mohr, Jonas 

Nieke, Marek Jacob, Jonathan Aldag, Philipp Rademann, Balthasar Nehm 
2. Reihe v.o.: Jannik Wolffson, Till-Ole Reinsberger, Rasmus Fach, Falko 

Brüggemann, Maximilian Koch, Dominik Kahscher, Constantin lilies, Robert 
Leverkus, Lorenz Nagel, Georg Ferdinand von Oertzen, Julian Essen, Alexander 
Ebel, Tim Buschmann, Felix Schlüter, Friedemann Nierhaus, Niklas von Heyden, 
Sebastian Axmann, Mauritz von Graefe, Alexander Peters 

3. Reihe v.o.: Joe Davies, Jesko Wolffson, Luis Mali Siol, Till Moser, Moritz 
Hoek, Julius Ibel, Maximilian Paurat, Jan Leptien, Matthias Schütt, Jonathan 
Eggert, Paul von Waldersee, Johann Hempel, Max Berninghaus, Jakob Schmitz, 
Lennart Jedele, Jasper Christiansen, Alexander von Salisch, Jaap Pedersen, 

Benjamin Hermann 
4. Reihe v.o.: Alexander Lang, Oliver Henningsmeier, Till Runge, Lucas 

Lohmer, Lukas Eggert, Charles von Humboldt, Moritz König, Jan-Mark Steiner, 
Julian Lohse, Florian Lorenzen, Leif-Ascan Weitzel, Kristof Neitzke, Moritz 
Müller-Preißer, Julius Krumbiegel, Robin Engel, Robert Kamlah, Paul Trippner, 

Hendrik Gräber, Jan Philipp Jacobs, Frederik Harder, Sebastian Wiemers 

Es fehlen Kerstin Hoting, Alix Leonie Moldenhauer, Luisa Schlange und Titus 

Zwirner. 
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Sozialprojekt der Arcot Lutheran Church: „Kinderparlament 
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Besuch in der Danish Mission Higher Secondary 
School in Tiruvannamalai, Tamil Nadu 

Am 10. Oktober fand die Eröffnung der neuen Klassenräume der Danish 
Mission Higher Secondary School in Tiruvannamalai, Tamil Nadu, statt. Das 
Gebäude, das von den Spendengeldern des Christianeums aus dem Weih¬ 
nachtsbasar 2009 errichtet worden war, sollte in festlicher Runde eingeweiht 
werden. 

Wir waren als Ehrengäste und Repräsentanten des Christianeums eingela¬ 
den und nach indischer Tradition waren auch Autoritäten aus der Verwaltung, 
der Politik und der Arcot Lutheran Church anwesend. So schauten wir diesem 
Tag mit ein wenig Aufregung und Respekt entgegen. Am späten Vormittag 
wurden wir mit herzlichen Worten im Büro des Schulleiters, Mr. Deivanee- 
thi, empfangen. Bei einer Tasse indischem Masala-Tee wurden wir den anderen 
Gästen vorgestellt. Außer uns waren der Bischof der Arcot Lutheran Church 
anwesend, ein Pastor einer sehr großen und wichtigen Gemeinde in Tiruvan¬ 
namalai, ein Stellvertreter der örtlichen Regierung und einige Abgesandte der 
Schulverwaltung. Wir erzählten von Hamburg, unserer Schule, unserem Auf¬ 
enthalt in Indien mit dem Leistungskurs Religion unter Leitung von Herrn 
Hoppe im Oktober 2009 und unseren Plänen für die Zukunft. 

Nach einiger Zeit begann der offizielle Teil der Veranstaltung. Die gesamte 
Schülerschaft, 3300 Schülerinnen und Schüler, war auf dem großen Hof ver¬ 
sammelt. Nach dem gemeinsamen Singen der Schulhymne, begleitet von 
einem schuleigenen Trommel-Orchester, sprach der Schulleiter, Mr. Deiva- 
neethi, einige einleitende Worte, natürlich in der Landessprache Tamil, damit 
ihn alle Anwesenden, aber vor allem die jüngeren Schüler verstehen konn¬ 
ten. Sein Bruder, ein Pastor aus der französischen Kolonialstadt Pondicherry, 
übersetzte für uns ins Englische. Nachdem der Bischof der Arcot Lutheran 
Church ein Gebet gesprochen hatte, wurden wir den Schülern vorgestellt und 
auf die Bühne gebeten. Als Ehrengäste wurde uns eine indische Perlenkette 
umgehängt und ein reich besticktes und mit indischen Motiven verziertes 
Tuch um die Schultern gelegt. Dies war eine große Ehre für uns. Zuerst verla¬ 
sen wir unsere persönlichen Grüße an die Schule. Mr. Deivaneethi, die Lehr¬ 
kräfte und natürlich die Schüler wurden besonders hervorgehoben. Danach 
wurden das Grußwort und die Rede von Herrn Hoppe verlesen. Jeder Satz 
wurde ins Tamilische übersetzt. 

Von Trommeln und der Schulhymne begleitet wurde dann das neue Schulge¬ 
bäude feierlich eröffnet. Die Türen der beiden Klassenräume waren mit einem 
Band versiegelt und nach indischem Brauch mit Jasminkränzen und Rosen 
geschmückt. Dem Bischof wurde die ehrenvolle Aufgabe zuteil, das Band zu 
zerschneiden. Nach einem Gemeinschaftsfoto vor der Widmungstafel, die an 
der Wand des Gebäudes angebracht ist, wurden die Klassenräume besichtigt. 
Dann wurde ein letztes Lied gesungen und der Schulleiter, Mr Deivaneethi, 
dankte uns mit der Bitte, diesen Dank an das Christianeum zu übermitteln. 
Während die Schüler in den Unterricht zurückkehrten, tranken wir noch 
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cine weitere Tasse Tee mit dem Schulleiter und unterhielten uns mit einigen 
Lehrern. Bevor wir aufbrachen, wurden wir eingeladen, an einem anderen Tag 
wiederzukommen und mehr Zeit mit den Schülern zu verbringen. Diese Ein¬ 
ladung nahmen wir dankbar an. Vor allem die älteren Schüler hatten wir von 
unserem letzten Besuch vor einem Jahr noch in sehr guter Erinnerung. 

Unser Besuchstag in der Danish Mission High School war gefüllt mit 
unterschiedlichsten Eindrücken, deren Wirkung überwältigend war, und es 
brauchte einige Zeit, um diese Erlebnisse zu verarbeiten. Alle Sc ü er dieser 
Schule tragen eine Schuluniform, die Jungen Hemd und Hose in bestimmten 
Farben und die Mädchen eine Hose, ein Oberteil und einen passenden Schal. 
Dieses Gewand nennt sich Chudida und wird von indischen Frauen und vor 
allem jungen Mädchen oft als Alternative zum traditionellen San getragen. 
In den Klassenräumen sitzen Jungen und Mädchen getrennt. ics ist eine 
Besonderheit der städtischen Schulen. Auf dem Land un in ör ern -onnen 
Jungen und Mädchen auch nebeneinander sitzen. All das war für uns zunächst 
befremdlich und wir fragten uns nach den Gründen, s ist nie t eic t, au 
solche Fragen zu antworten, aber wir erinnerten uns aran, wie urc t ar es 
für uns war, im Teenageralter neben einem Jungen sitzen zu müssen. 

Die Dankbarkeit der Schule gegenüber der Unterstützung durch die Spen¬ 
dengelder des Christianeums ist vor dem Hintergrum cu a gemeinen us 

Stauung der Schule zu sehen. Das Mobiliar ist in einem ausgesprochen schlech¬ 
ten Zustand, in vielen Klassenräumen sind Stühle und Tische nicht vorhanden. 
Die Ausstattung der Schule mit Computern - neben dem Science Lab sowie 
die Ausstattung der Fachräume ist ausgesprochen schlecht bzw. oft gar nicht 
vorhanden. Bei unserem Besuch im Jahre 2009 stellten wir allerdings fest, dass 
jüngere Informatikklassen der Schule auf dem Niveau unsres Le.stungskurses 
im 2. Semester waren. In Fächern wie Englisch oder Geschichte waren wir 

hingegen sehr viel weiter. .. , . , , • • 
Ein Austausch zwischen Lehrern und Lehrplänen wurde Sicherheit einige 

Gemeinsamkeiten, aber vor allem viele interessante Unterschiede zeigen. 
Sicherlich wäre es reizvoll, in einem Austausch einiger Lehrkräfte über unter¬ 
schiedliche Lehrmethoden ins Gespräch zu kommen und unterschiedliche 

Erfahrungen auszutauschen. c , 
Rückblickend hat uns vor allem wieder einmal die indische Gastfreund¬ 

schaft überwältigt sowie die natürliche Freundlichkeit, mit der wirempfangen 
wurden. Nach der anfänglichen Aufregung, eine Rede vor über 3000 Schülern 
halten zu sollen, fühlten wir uns sehr wohl, uns schlug ein Übermaß an Inter¬ 

esse und Sympathie entgegen. . , „ . . , „ 
Nach diesem Tag in der Danish Mission High School der Begegnung mit 

den Schülern und dem Gedankenaustausch mit dem Schulleiter und den Leh¬ 
rern hoffen wir sehr, dass es für zukünftige Schülergenerationen des Christ,- 

. > 1- PHnidi Mission High School zu besuchen und aneums möglich sein wird, die Lianisn iviwmu b 

die Menschen dieses faszinierenden Landes kennenzulernen. 

Anita Eikenbusch, Mia-Maria Fischer 
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Schülerinnen der Danish Mission Higher Secondary School in Schuluniform und in einem alten 
Klassenraum, der immerhin Tische hat 

Schülerinnen, Schüler, Lehrer und Gäste während der Emweihungszeremome 
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Der Schulleiter, Mr. Deivaneethi, während der Einweihungszeremonie. Rechts von ihm Mia- 

Maria Fischer und Anita Eikenbusch 

Einer der neuen Klassenräume, die von den Spendengeldem des Chnstianeums errichtet 

wurden. Rechts im Bild der Bishop of the Arcot Lutheran Church 



Volunteers 

Mia Fischer (First from left receiving Bishop ALC), is a former student of 
Christianeum School Hamburg, and came to Quo Vadis in 2009 with a group. 
Mia decided to come back after finishing her high school to volunteer in Quo 
Vadis and ALC. “I missed India after coming back to Germany and decided 
that I was not finished with India and wanted to go back. I think interreligious 
dialogue is essential in creating peace and reconciliation in the world. I was 
amazed by, how religion is influencing the daily life of people in India in a 
different way than in Germany. So I wanted to learn more about this. For one 
year I worked as a babysitter in the evenings and holidays to fundraise for my 
volunteering in India.” says Mia. Mia will study theology when she returns to 

Germany. 
Semine Siggaard (Second from left receiving Bishop ALC). Is a volun¬ 

teer in ALC School Project Child Labour Center and DM. Town Elemen¬ 
tary School. Has been an active youth leader in a number of Christian youth 
organisations in Denmark. “After finishing High School I wanted to travel 
and make a difference among children in need. Therefore I found ALC School 
Project very relevant. I worked 6 months in an elderly home to fundraise for 
my travels. The best experience in India is a feeling of being part of a com¬ 
munity and fellowship. I also like riding bicycle in India.” says Semine. After 
returning to Denmark she will be teaching confirmation classes about what 
she has experienced in India . 

Anita Eikenbusch (Third from left receiving Asia secretary Danmission Dr. 
Henrik Sonne Petersen) is a former student of Christianeum School Ham¬ 
burg, but did not have the opportunity to join the group in 2009. After hearing 
from friends from Christianeum about India she became very interested in 
going. “I studied Hinduism in High School, so when I heard about Quo Vadis 
I was sure that this was the place for me. I especially like Quo Vadis Graamam 
and the idea of diapraxis. Like Mia I have been babysitting to fundraise for my 
travel.” says Anita. Anita will study international relations or languages when 
she returns to Germany. Anita and Mia are working in Quo Vadis Graamam 
and ALC D.M. Mangalam School and will be in India for 3 months. 



Morten Knudsen (far right) came to India with his family in January 2010, 
because his father was part of ALC/Danmission pastors exchange program. 
“After seeing the work of the ALC I wanted to come back to get a deeper 
understanding of the work of the church and Indian culture, says Mortem 
Morten is volunteering in ALC School project Child Labour Center and 
DM. Town Elementary school. “I love the Indian lifestyle which is very i - 
ferent than in Denmark. I like to explore different cultures and traditions. 
After returning to Denmark I will travel with Semine to teach in confirmation 

classes all over our diocese.” says Morten. 

Großer 1. Charity Run der ehemaligen Christianeer 

Das Jahr 2010: Bei den Winterspielen in Vancouver überholt Deutschland 
die Russen im ewigen Medaillenspiegel und klettert auf Platz ^)ns’ ^ e, 
Eishockey-WM im eigenen Land gelingt dem Eishockey-David Deutschland 
ein Sieg gegen den Goliath Schweiz; in Südafrika schickt das DFB cam ar. 
dona mit einem 4:0-Sieg vorzeitig zurück in die Pampa. Doch der sport lc e 
Höhepunkt dieses besonderen Jahres sollte noch folgen: Der große 1. Chanty 

Run der ehemaligen Christianeer. _ . . 
Am 28. September lag im Hamburger Westen ein Knistern in der Lu t. 

Wer am Vormittag dieses Samstages in den Elbvororten noch nicht durch die 
Medien über das sportliche Großereignis informiert worden war, wurde beim 
Weg zum Bäcker oder beim morgendlichen Hundespaziergang im ar urc 
die zahlreichen weißen Wegweiser mit Christianeums-Wappen an Straßen¬ 
ecken und Parklaternen darauf hingewiesen, die Organisator Dirk C Schoch 
(Abi 1988) im Morgengrauen platziert hatte. Um 11 U i versamme ten sic 
die Athletinnen und Athleten vor ihrer ehemaligen Schule. Sie waren aus de 
verschiedensten Ecken Deutschlands angereist um um asstei trotz 
gänge 1988 bis 2007. Der sportliche Ehrgeiz hatte sie an diesem Morgen tro z 
Nieselregens aus den Betten getrieben. Sie waren heiß, wollten laufen - für die 

SCWe brideHm skandinavischen Raum weitverbreiteten Sportart ^s„Orien- 
teerings“ bekamen die Läufer zu Beginn des Laufes eine Karte ausgehend g , 
um s"ch den Streckenverlauf einzuprägen. Wer sich hier überforden suhlte, 
brauchte sich nur die (warum auch immer) sehr einprägsamen Stationen 
„Tante Mill", „Knips“, „Ratsherreneck“, „Dill Sin Dons“ und „Louis C. Jacob 

"XsLhdie Teilnehmer am unteren Ende der Schulauffahrt in die Startposi¬ 
tion begaben, brach die Sonne durch die Wolken und hüllte das Schulgelände 
in' frühherbstlich-goldenes Licht. Das Starts,gna erfoge durch.den: unpar¬ 
teiischen Schiedsrichter Marcus Schumacher (Ab 1988), der den gesamte, 
Verlauf des Rennens auf seinem zweirädrigen Begleitfahrzeug beaufsichtigte 
und gleichzeitig auch für Straßensicherung und fotografische Dokumentation 

verantwortlich war. 
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Zieleiììlauf 

Der Lauf wurde zunächst recht locker angegangen. Es bildete sich ange¬ 
sichts der zu bewältigenden Strecke noch keine Ausreißer-Gruppe heraus. 
Man unterhielt sich und versuchte jegliche Art von Keuchen zu unterdrücken, 
um möglichst locker zu wirken. 

Durch Jürgensallee und Westerpark hindurch ging es vorbei am Interna¬ 
tionalen Seegerichtshof zur Elbe. Zeitgleich erreichten alle Läufer den Ver¬ 
pflegungsstopp am Dill Sin Döns unterhalb des Hotels Louis C. Jacob, der 
zugleich die Hälfte der Strecke markierte. Denn von hier aus ging es, nach¬ 
dem sich alle kurz an der Verpflegungsstelle gestärkt hatten, entlang der Elbe 
zurück bis nach Teufelsbrück. Höhe Cafe Engel schlug das Wetter unerwartet 
in heftige Regengüsse um, was die Geschwindigkeit der Läufer jedoch nicht 
hemmte, sondern eher beschleunigte. Doch trotz dieser neuen Witterungs¬ 
bedingungen blieb das Feld auch im Jenischpark noch dicht lauernd beisam¬ 
men. Erst auf dem kleinen Sandweg zwischen Hochrad und Golfplatz fiel 
einer der Athleten zurück. Beim Einlauf in die letzte Runde auf der Bahn des 
Christianeums-Sportplatzes wurde das Tempo noch einmal angezogen. Die 
Spannung stieg bis ins Unermessliche, als fünf der Läufer gleichzeitig um die 
letzte Kurve in die Zielgerade einbogen. Sie erreichten das Ziel auf die Sekunde 
genau gemeinsam. Sogar der letzte Läufer schaffte es wenig später unter Bei¬ 
fall der am Rande der Bahn versammelten Zuschauer, ins Ziel einzulaufen. 



Trotz noch geringer Teilnehmerzahl war dieser jahrgangsübergreifende Lauf 
ein voller Erfolg - erfrischend für Körper und Christianeums-Geist Hoffent¬ 
lich der Beginn einer neuen Tradition. Christianeer, es hegt an Euch. 

Konstantin Kutscher (Abitur 2007) 

Jahrgangsübergreifendes Ehemaligen-Treffen 

An einem verregneten September-Samstag 2010 and das erste jahrgangs¬ 
übergreifende Ehemaligen-Treffen statt. Warum jahrgangsubergreifend? Es 
ist eine Besonderheit des Christianeums, dass wegen der vielen Angebote, 
insbesondere die sporthchen ^ mus 

Stufen gemeinsam unterrichtet werden. S ^ Geschwister, 
zungen über die üblichen J^gangsg«™ eh g ^ ^ ^ Verbindung 
manchmal auch Famihengenerationen g Bkment sind auch die 
von jüngeren und alteren Schülern bei. tun wiun b T , 
gemeinsamen Reisen, zum Teil mit Begleitung von ehemaligen Schülern, Leh¬ 

rern und Eltern. Abiturtreffen organisiert. Dieses Jahr 

fröhliche Beisammensein. . M;r prnr.f:n(T „:np 
Nach der Pasta-Party des 1. Christianeums-Runs im MiC emptmg eine 
Nach der 1 asta l arty ties , Herrn Bültmann die eintref- 

motivierte Schülergruppe um ra köstlichem Kaffee, selbstgebackenen 
senden Ehemaligen und versorgte sie k £ŗlôs ist für ihr Musik-/Kunst- 
Kuchen und später mit belegten Brötchen. 

projekt bestimmt. Fhemaligen von Alt und Jung war riesig, Die Bandbreite der teilnehmenden Ehern ^ ^ ^ ^ unterhaken 

sodass Absolvent 1948 ^re? Ķitur'gemacht hat, als ich gerade gebo- 
mit einem Abiturienten, wurden also nicht nur Erinnerungen 
ren wurde“, so einer der Lehmen Lsttm, ^„^rn auch neue Kontakte 
aufgefrischt und alte Freundschaften g p g > 

geknüpft. 



Am Nachmittag wurde der langjährige Kunstlehrer Ivo Petrlik im Rahmen 
einer Feierstunde mit Vernissage aus dem Schuldienst verabschiedet. Die Lei¬ 
terin der Galerie der Gegenwart an der Hamburger Kunsthalle, Frau Dr. Petra 
Roettig, ehemalige Christianeerin des Abiturjahrgangs 1976, hielt eine Lauda¬ 
tio in der Aula. 

Musikalisch gab der seit Januar 2010 bestehende Chor der Ehemaligen 
(E-Chor) unter der Leitung des „E-Lehrers“ Dietmar Schünicke sein gelunge¬ 
nes Konzertdebüt mit einem Zyklus von romantischen Stücken. Im Anschluss 
führte Ivo Petrlik selbst durch die Ausstellung seiner eigenen Werke sowie von 
Arbeiten seines verstorbenen Bruders Jifi Petrlik. 

Zum Abend heizte die Lehrerband mit Sängerin Silke Latza ordentlich 
ein. Am Keyboard sprang kurzfristig Timo Sauerwein ein. Im LitCaf wurde 
gerockt! 

Insgesamt konnte auch das Regenwetter die beste Stimmung der Ehemali¬ 
gen nicht trüben. Viele haben mitgeholfen. Allen Beteiligten, aber insbeson¬ 
dere den Schülerinnen und Schülern, die uns hervorragend versorgt haben, sei 
hierfür herzlich gedankt. Für Schulprojekte konnte dadurch eine besondere 
Förderung erwirtschaftet werden. Damit auch zukünftige Projekte, wie bei¬ 
spielsweise die Erhaltung der Christianeumsbibliothek, unterstützt werden 
können, sind weitere Spenden immer erwünscht (Vereine - siehe Umschlags¬ 
innenseite vorne). Auch der Aufbau des Christianeums-Netzwerkes wird 
ständig vorangetrieben. Weitere Informationen im Heft „Christianeum“, beim 
VeC oder über die Gruppe Christianeum bei www.xing.de. 

Wir freuen uns auf das Wintertreffen am 28. Dezember 2010 (siehe Ankün¬ 
digung auf der Heftrückseite). Ehemalige Schüler, Lehrer, Eltern: Verabredet 
Euch mit ein paar guten Freunden, meldet Euch an, kommt und tragt diese 
Tradition weiter! 

Dirk C. Schoch - dschoch@hamburg.de 

„ Vogel“ 



Würdigung des Künstlers, Pädagogen und Menschen 
Ivo Petrlik 

Rede des Schulleiters Hans-Norbert Hoppe 

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Freunde des Christianeums, 
es ist mir eine große Freude, Sie an diesem Nachmittag in unserer Aula 

begrüßen zu dürfen. Sie sind gekommen, um den Künstler, Pädagogen un 
Menschen Ivo Petrlik mit uns zu würdigen, ein Tag der Freude, der Ruck¬ 
schau, besonders aber der Begegnungen und der erfüllten Gegenwart Wir sind 
dankbar für den Reichtum der künstlerischen Arbeit, des pädagogischen Wir¬ 
kens und der vielfältigen Begegnungen mit dem Menschen Ivo etr i . n 
doch ist gleichwohl so etwas wie eine abschiedliche Stimmung spüi ar auc i 
wenn wir uns heute nicht von Herrn Petrlik verabschieden, denn o wo im 
Ruhestand ist er noch mit einer beträchtlichen Stundenzahl im Kunstunter¬ 
richt beschäftigt. Er wirkt so, als würde ihm dies noch immer Freu e mac ten. 
Aber danach fragen Sie ihn am besten selbst. 

Viele, sehr unterschiedliche Gäste sind heute unter uns, Menschen, ie err 
Petrlik durch seine künstlerische Arbeit, seine Inszenierungen geför ert un 
geprägt hat. Einige von ihnen haben dies zu ihrem Beruf gemacht, in em 
sie an maßgeblichen Stellen tätig sind. Sie sind gekommen, um ihren Le rer 
und väterlichen Freund Ivo Petrlik wiederzusehen und zu ehren. Wir reuen 
uns darüber. Aber Sie haben sicher Verständnis dafür, dass ich sie nicht ein¬ 
zeln auszähle. Zu lang wäre die Liste, zu groß die Gefahr, Entscheidendes zu 
übersehen; zumal wir auch mit Gästen rechnen, die sich wegen eines die iten 
Terminplans noch in letzter Minute entschlossen haben zu kommen. 

Besonders begrüßen aber möchte ich Frau Dr. Petra Roettig, Kuratorin der 
Hamburger Kunsthalle und Leiterin der Galerie Gegenwart, die das künstleri¬ 
sche Schaffen der Brüder Petrlik würdigen wird. 

Und natürlich begrüße ich Sie ganz besonders herzlich, verehrter und lieber 
Herr Petrlik. 

Ivo Petrlik wurde am 14. Oktober 1942 mit seinem Zwillingsbruder Jiri in 
Treble in der Tschechoslowakei geboren. Ihre Kindheit und Jugend verbrach¬ 
ten die beiden auf dem Lande, wohin das kommunistische Regime den Vater, 
einen aus Böhmen stammenden Offizier, mit seiner Familie verbannt atte. 
Hier ist es vor allem die Mutter, die das Interesse und die Liebe zur Musi , 
Literatur und Kunst in den Söhnen entfachte. Sie war es auch, die i inen ie 
Sagen des Altertums erzählte, die später solch einen wichtigen I latz im Ünst 
lerischen Wirken der Brüder einnehmen sollten. Und sie war es, ie cs t en o 
nen ermöglichte, trotz der Verbannung das Gymnasium besuc len zu tonnt n. 

„Das ist doch kein Pferd, ein Pferd sieht ganz anders aus! e agen sic i Jni 
und Ivo als kleine Jungen bei ihren Eltern und zeichnen darau in ein ric Uges 
Pferd. Herr Petrlik erinnert sich heute nicht mehr daran, wie as eit aussa 

das sie gemalt haben, wohl aber, dass er schon früh diese Bilder im Kopf hatte, 
die sich aus einer besonders starken Vorstellungskra t eraus i t eten. 



„Die Welt dreht sich um die Frau “ 

Nach dem Abitur im Jahre 1960 trennten sich vorerst die Wege der Brüder. 
Ivo studierte zunächst von 1961 bis 1963 am Pädagogischen Institut in Zh'n, 

wo er neben dem Studium eine Zeitung herausgab und das „Theater der Poe¬ 
sie“ gründete, mit dem er Gedichte inszenierte und ausführte. 

Jiri bestand die Aufnahmeprüfung an der Hochschule für Angewandte 
Künste in Prag, an der er Malerei studierte, Ivo folgt ihm zwei Jahre später 
- im Jahre 1963 - und absolvierte das gleiche Studium, das sechs Jahre dauert 
und neben der praktischen künstlerischen Arbeit im Atelier auch eine Reihe 
von theoretischen Fächern beinhaltet: Kunstgeschichte, Ästhetik, Psycholo¬ 
gie und Philosophie. 

Beide schließen das Studium mit dem akademischen Grad ab und erhalten 
damit die höchste Stufe der Ausbildung, die diese renommierte Hochschule 
zu vergeben hat. 

Jiri arbeitete zunächst als freier Kunstmaler. Im Sommer 1967 reisten die 
Brüder nach Österreich. Inzwischen waren solche Reisen durch die begin- 
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nende Lockerung des stalinistischen Systems möglich. Sie besuchten verschie¬ 
dene Galerien in Wien, um sich und ihre Werke vorzustc en. 

Die Galerie Basilisk eröffnete ihnen die Möglichkeit fur erne umfassende 
Ausstellung im März 1968, die zu einem großen Erfolg wird. Die Werke der 
bis dahin in Wien völlig unbekannten Künstler werden begeistert aufgenom¬ 
men und von überaus positiven Kritiken in Presse und Rundfunk begleitet. 
Bereits am Abend der Vernissage konnten mehrere der ausgestellten Werke 
verkauft werden. Damit ist ein ganz entscheidender Schritt getan. Viele sind 
überzeugt, dass die beiden jungen Künstler eine vielversprechende Zukunft in 
der tschechischen Welt der Kunst und Kultur voi sic i a ten. 



Dieser vielversprechende Start, der Erfolg, die Zukunftserwartungen der 
beiden Künstler war allerdings von der politischen Entwicklung in ihrem Land 
nicht zu trennen. Der „Prager Frühling“ erfüllte Ivo und Jifi Petrlik wie die 
meisten Menschen in der Tschechoslowakei mit großer Hoffnung und Zuver¬ 
sicht auf eine demokratische und menschlichere Gesellschaft. Die Panzer, die 
im August 1968 Prag besetzten, wälzten jedoch die Hoffnungen nieder. 

Jifi verließ die Tschechoslowakei 1968, ging zunächst nach Wien und dann 
nach Hamburg, wo er als Gast an der Hochschule für Bildende Künste tätig 
war. Er erhielt dann ein Lektorat für die Zeitschrift „Schöner Wohnen“ und 
wechselte nach zwei Jahren als Kunsterzieher an das Gymnasium Bramfeld. 

Ivo blieb zunächst in Prag, um dort sein Diplom zu beenden. 1968/1969 
engagierte er sich im „Prager Frühling“. Er organisierte Studentenstreiks und 
war im Studentenparlament tätig. 

In dieser Zeit reiste einmal eine Delegation der außerparlamentarischen 
Opposition aus Berlin — unter Leitung von Rudi Dutschke - nach Prag, um 
mit den dortigen Oppositionellen zu diskutieren. Man traf sich im Cafehaus 
und Studentenclub an der Moldau. Wegen ganz unterschiedlicher Auffassun¬ 
gen und Erfahrungen aber blieb es bei diesem einen kurzen Gedankenaus¬ 
tausch, der in einer Kontroverse endete. 

Nach dem Einmarsch der sowjetischen Truppen war Ivo Petrlik klar, dass 
er sich am Kampf beteiligen musste. Am ersten Jahrestag 1969 kämpfte Herr 
Petrlik mit den Studenten auf den Prager Straßen für die Freiheit. Aber er 
erkannte, dass dies ein sinnloser Kampf war und durch die militärische Über¬ 
macht zum Erliegen kommen würde. So gewinnt er die Überzeugung: Ich 
muss hier weg. 

Viele Widerständler kamen in dieser Zeit ins Gefängnis. Ivo Petrlik entzog 
sich dieser Gefahr durch die Flucht in den Westen. Er wurde wegen Republik¬ 
flucht zu zwei Jahren Haft verurteilt, eine Strafe, die er jedoch nie antrat. Aber 
sie verwehrte ihm für viele Jahre die Rückkehr in die Heimat. So war es ihm 
selbst zum Begräbnis seines Vaters nicht möglich, in die Tschechoslowakei 
einzureisen - eine sehr schmerzhafte Erfahrung. 

Ivo folgte seinem Bruder 1969 nach Hamburg. Er erhielt ein Angebot, als 
Grafiker für die Illustrierte „Stern“ zu arbeiten. 1971 wird er Kunsterzieher 
am „Christianeum“, seiner Schule, an der er bis heute tätig ist, seit nunmehr 
40 Jahren. 

Nach diesem großen Erfolg in Wien fanden sich die Brüder also wenig spä¬ 
ter als Migranten in Deutschland wieder - in der Bedeutungslosigkeit, unbe¬ 
kannt in einem fremden Land, ohne Anerkennung. Denn eigentlich wollte 
man keine Emigranten. Sie waren unbeliebt. Dies war an jedem Tag zu spüren. 
Ein sehr herber Rückschlag für die erfolgreichen und anerkannten Brüder, der 
schwer zu verkraften war. 

Sie waren Künstler und wollten dies auch bleiben und sind es geblieben - 
wer wollte dies bestreiten! Aber ohne finanzielle Grundlage und Förderung 
bleibt ihnen Zeit für das eigene künstlerische Schaffen nur außerhalb der 
beruflichen Tätigkeit. 
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Seit Generationen heißt es in den 
ELBVORORTEN, 

wenn es um Immobilien geht. 
SCHON SIMMON GEFRAGT? 

Nach allgemeinen Markttendenzen 
realistischen Verkehrswerten 
optimalen Mieten 
heutigen Verkaufschancen 
aktuellen Marktpreisen 
potentiellen Käufern 
zuverlässigen Mietern 
dem richtigen Haus 
der passenden Eigentumswohnung 
der tauglichen Mietwohnung 
dem geeigneten Bauplatz 
dem rentablen Zinshaus 
dem sicheren Sachwert 
der Übernahme der Hausverwaltung 
der Hilfe bei Betriebskostenabrechnungen 

und,und,und ... 

Erfahrene Spezialisten mit reichem Fachwissen erwarten Sie 
muten in der WataUralie, wo die Firma sed 1922 rltren S.ta hat. 

vH« (SÌMMOR RDM 

Inhaber: 
Hans-Günther Steffens (Christianeer Abi ’54!) 

und Dirk Steffens 
Telefon 898131' Fax 8991559 
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Eigentlich wollten sie nie Lehrer werden und keine Bittsteller sein. Durch 
Unterstützung des Bürgermeisters Weichmann gelang es ihnen schließlich 
doch, Lehrerstellen in Hamburg zu erhalten. 

Aber sie sahen deutlich: Sie müssen sich auf Neues einstellen nach den Zei¬ 
ten der Anarchie. 

Ohne Zweifel - und dies dürfte deutlich geworden sein - kann man den 
Lebenslauf von Ivo Petrlik nicht von dem seines Zwillingsbruders Jifi Petrlik 
trennen. Beide verband eine ganz enge Lebens- und Arbeitsgemeinschaft, eine 
innige Preundschaft und Seelenverwandtschaft. Fast könnte man sagen, sie 
schienen nur zufällig getrennte Menschen zu sein und bildeten erst zusam¬ 
men eine ganze Person. Nur wer sich dies deutlich macht, kann ermessen, wie 
schwer Herrn Petrlik der Verlust seines Bruders traf im Februar 2007 und wie 
tief der Riss sein musste, der sich durch diese eine ganze Person zog. Umso 
dankbarer empfinden wir es heute, dass die Werke beider Brüder aus den lan¬ 
gen Schaffensjahren an unserer Schule zu sehen sind. 

Und erlauben Sie mir, ein persönliches Wort hinzuzufügen. Es betrifft den 
gemeinsamen Schmerz, die Verbindung zwischen dem tragischen Verlust des 
Bruders und dem Verlust meines eigenen Sohnes kurz vor Antritt meiner 
Schulleiterstelle am Christianeum. Ich bin nur wenigen Menschen begegnet, 
die mir diesbezüglich so tief wahrnehmend, so einfühlsam, in solch verständ¬ 
nisvoller Nüchternheit begegnet sind. So konnte ich einen tiefen Einblick 
gewinnen in die menschliche Größe Ivo Petrliks. 

In all diesen zurückliegenden Jahren war Herr Petrlik stets als Bildhauer und 
Grafiker tätig, aber auch als Maler. Es entstand eine Fülle an Bildern, Plasti¬ 
ken, Skulpturen und Collagen - der Reichtum jahrzehntelanger künstlerischer 
Schaffensperioden der beiden Künstler. Man muss einmal in Herrn Petrliks 
Wohnung, im Keller, in den Kunsträumen des Christianeums, im Archiv die- 
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sen Reichtum betrachtet haben, den Herr Petrhk m seiner bescheidenen Art 
und in seinen sehr präzisen Erläuterungen dem Betrachter vor Augen stellt. 
Wir werden heute nur einen kleinen Ausschnitt dieser Vielfalt am Chnsti- 

aneum sehen können. .. • rs 
So wurde die freie künstlerische Tätigkeit zu einer Konstante seines Dasein , 

zu einer Lebensform. Verschiedene Ausstellungen begleiteten diese Arbeit, 
zum Beispiel wiederholt in der „Galerie Winter“ in Hamburg, aber auch im 

DAG-H», Hamburg, in Berlin, » großer Dankbarkeit auf die 

mancher gelungenen Inszenierung schwärmen lassen^^ ^ Augen zu 

Ich nenne die wichtigsten, um uns den n. 

führen: 
1980 „Carmina Burana“ von Carl Orff 
1981 „Catulli Carmina“ von Carl Orff 
1982 „Die Verschworenen“ von Franz Schu ert 

1983 „Orpheus und Eurydike von ^ ' Rathauses inszeniert werden. 
Dieses großartige Werk sollte im Innenho des Rat Unruhe, 

Die Bühne wurde von der Staatsoper gestellt. Dann Kam b 

Ratlosigkeit breitete sich aus. ^^^iHglen daraufhin in die Diele des 
Bürgermeister von Dohnanyi lud alle ® aufgeführt. Und Herr 

Rathauses ein. Die Szene wurde auf der ^^ckt und inszenierte von 
Petrlik hatte sich hinter dem Orchester lieg 

dort - als unsichtbarer Geist. e„ Orpheus die Arie „Ach ich 
Knut Schoch sang als Schuler und jug enaiich und Professor an der 

h,bc sie verloren!". Heute is. er Orpbeus wurde von Miel,sei 
Hochschule für Musik in Bremen. Der , • leram Burgtheater in Wien. 
Mertens gespielt, heute ein bekannter ^ • in Amsterdam. 
Christiane Iven als Eurydike ist heute p h _ ; Zusammenarbeit mit 

1984 „Das Leben ist ein Traum“ von P Calderon 

Jifi Petrlik . M ,,nrļelssohn-Bartholdy 
1985 Die Walpurgisnacht ^°"^G zur Uraufführung. Jifi hatte sie ver- 
1988 kam die „Schweinefarm ^n Orwell ein Musical gestaltet. 

fasst und aus der Vorlage der „ nun. Beute Musikprofessor im Centre 
Norbert Schnell, zunächst ^r.” ļjdie Tiere. Sie arran- 
Pompidou in Paris, schrieb ààsikd. ^^ ^ £S nur um das Geld. Die 
gieren sich mit dem Farmer. Aber . 

Revolution ist entartet. p « ucb ;n Ostrava in Tschechien 
!„0 wurde der Stück a s -I’»“ ' F““ M gerforums - nach der über- 

bcļrcmdcrc die Brüder 
Setzung ins Tschechische , ^ ■ che Schulbehörde keine automati- 
Petrlik sehr, dass sie durch die Hamburgs Zielten 
sehe Freistellung zur Durchführung dieser Aufführung erhielten. 
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Einer der Höhepunkte in Ivo Petriiks Zeit am Christianeum war sicher¬ 
lich die Aufführung der Kinderoper „Brundibár“ von Hans Krása, die ab 
1943 55-mal in Theresienstadt aufgeführt wurde, um den inhaftierten Kin¬ 
dern Lebensmut wiederzugeben. Ivo Petrlik als künstlerischer Leiter und der 
Unterstufenchor mit Dietmar Schünicke führten das Stück 2007 ebenfalls in 
Theresienstadt und dann in Hamburg auf. Diese Aufführungen werden allen 
Beteiligten unvergesslich bleiben. 

Sehr eng war die Zusammenarbeit mit Dietmar Schünicke. In jedem Jahr 
gab es ein Singspiel - erinnert sei zum Beispiel an „Max und Moritz“ mit der 
5. Klasse - und in den vielen Jahren herausragende Inszenierungen. Und für 
die künstlerische Ausgestaltung war stets Ivo Petrlik verantwortlich. Jedes 
Singspiel, jede Inszenierung trug seine unverkennbare künstlerische Hand¬ 
schrift - aber stets in ganz individueller, auf das Einzelstück bezogener Aus¬ 
gestaltung. Und in manche szenische Darstellung innerhalb der Inszenierun¬ 
gen wurden Kollegen einbezogen. Und immer wieder mussten weit entfaltete 
Ideen heruntergebrochen werden auf das Mögliche, auf das Eigene. Wer dies 
genauer betrachtet, erkennt, welcher Fleiß, welche differenzierte Arbeit 
dahinter steckt und wie viel Zeit all dies erfordert und wie viel damit zugleich 
den Kollegen neben aller unterrichtlichen Arbeit zugemutet wurde. 

Und die künstlerische Ausgestaltung für fast alle LitCaf-Veranstaltungen - 
in enger Zusammenarbeit mit Frau Schwarzrock und mit Herrn Hübner. Dies 
ist fast alles noch erhalten und hätte eine eigene Ausstellung verdient. Welch 
ein Reichtum, welch eine Fülle! Und die Erfindung und Bedeutung des Lit- 
Cafs geht ganz wesentlich auf Ivo Petrlik zurück. Es wurde ein Raum gesucht, 
den die Lehrer als Spielstätte für Feiern und für kulturelle Veranstaltungen 
nutzen könnten. Und so entdeckte man den ehemaligen Garderobenraum und 
gab ihm eine neue Verwendung. Um die künstlerische Gestaltung kümmert 
sich bis heute Ivo Petrlik. 



Eine besondere Nähe hatte Herr Petrlik zur Fachschaft Biologie - zur „Bio¬ 
chemiemafia“ so wie naturwissenschaftliche Fragestellungen immer von 
besonderer Bedeutung für ihn waren, insbesondere neue Erkenntnisse in der 
Molekularbiologie. Nach dem Abitur fiel ihm die Studienwahl Naturwissen¬ 
schaften oder Kunst nicht leicht. Wir wissen, wie er sich entschieden hat. Zu 
erinnern sei an die Konstruktion einer raumfüllenden Pflanzenskulptur auf 
der Grundlage einer großen Bretterkonstruktion mit einem Arrangement 
unterschiedlichster Materialien aus dem Botanischen Garten. 

Zu erinnern sei an die Malschule für Kollegen in den «Oer Jahren Da versam¬ 
melten sich 20 Kollegen, keine Künstler, sondern durchschnittlich oder gering 
Talentierte, Naturwissenschaftler in der Mehrza . ersc ie cne ti e win¬ 
den erprobt, Farbkleckse - und dann die entscheidende Ausgabe zu schauen, 
was in dem Gekleckse alles drinsteckt - als Ausgangspunkt fur künstlerische 
Gestaltung. Dies war gleichzeitig die Einführung in die Arbeit eines tschechi¬ 
schen Kunstmalers, die Anregung, selbst tätig zu werden: Wie stelle ich ein 
gesträubtes Fell dar? Wie gestalte ich eine glatte Oberfläche. 

Ich denke, Sie, lieber Herr Petrlik, werden der Aussage Caspar David Fried- 

Bildhauer gtlt es *»so - soll mcht bloß malen, was 
■ r ■ j j 1 cirU <ipht Sieht er aber nichts in sich, so er vor sich sieht, sondern auch, was er in sicn sieni. 

unterlasse er auch zu malen, was er vor sich sieht. 
Kunst ist für Herrn Petrlik stets eine Stellungnahme zum Leben und zur 

Welt. Sie will nicht nur beschreiben, sondern ausdrucken. Sie mlt 
Künstler und dann auch mit dem Betrachter in die Tiefe gehen. U 

nicht geschwätzig sein. -r Herrn Petrliks Tätigkeit als Kunst- 
Ganz besonders hervorzuheben ist Herr Gymnasium Bramfeld 

erzielter am Christianeum, wahrend sein Br . fnn-hrhiren 
tätig war. Aber bei vielen Projekten kam es hier zu einer engen, fruchtbaren 
Zusammenarbeit zwischen den Schulen. Herr Petrlik hat viele^sciner^hulcr 

nachhaltig geprägt, viele zum ^u"ststudium ernHitig^^ ^ Palcue des 
das Experiment, lässt seine Schuler vieles auspr • •• i r j 
Künstlerischen. Für Schule, de, hm» Leis.unsskt,rse, » 
Abiturjahrgang is, Herr Petrlik ein künstle,,sehe, Urgestem ”>'• Gewunden - 
werten Fähigkeiten, das Vorbild eine, Existent als Künstle,. „E,n ganz spm- 

ClerTgp- s drück, 

ÄÄÄ« — 
aber nicht ansagt, kann c, seh, deutlich m entsc ,e w bd 

Ivo Petrlik in de, 5. Klasse - in de, Zeit, als Her, Petthk noch Pleuse rauchte -, 

Als Ei^sdeg^rden IJaurnenskizzen erstellt - kleinformatige Skizzen, die 

- Dann'diY'Tedini'kmit dem Buntstift- Die Linien - de, Führerschein für die 

Linienführung - Bündellinien, Farbmischungen. 
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- Themen sind oft der griechischen und römischen Mythologie entnom¬ 
men, den Märchen - und in der Oberstufe die Neue Sachlichkeit und der 
Surrealismus. 

- Und vor den Sommerferien wurden oft Charlie-Chaplin-Filme geguckt. 
Die Unterlagen des Unterrichts - selbst aus den ersten 5. Klassen der 

Anfangsjahre — hegen immer noch vor. Immer neue Themen wurden entwi¬ 
ckelt, immer neue Herausforderungen stellten sich. Aber Ivo Petrlik erinnert 
sich an diese lange und im Rückblick doch so schnelle vergangene Zeit mit 
keinem Anflug von Bitterkeit: „Ich habe immer viel und ich habe immer gerne 
gearbeitet!“ Es war und ist stets eine erfüllte Lebenszeit. 

Herr Petrlik ist sicherlich ein ganz authentischer Mensch. Schon rein äußer¬ 
lich entspricht er dem Bild eines Künstlers, unverwechselbar mit seinem dich¬ 
ten, lockigen Haarschopf, der ihm oft in die Stirn fällt, dem kräftigen Schnauz¬ 
bart, schlank, aufrecht, diszipliniert wirkend, dabei oft mit seiner ganz eigenen 
Gedankenwelt beschäftigt. Unverwechselbar ist auch sein Tonfall, in dem die 
tschechische Herkunft immer hörbar bleibt. Er ist stets leidenschaftlich bei 
der Sache und ganz bei seinen Themen, die sich um die Kunst, um Bilder und 
Plastiken, um die nächsten Aufführungen ranken. 

Nie hörte er auf, selbst, mit feinem Pinselstrich zu zeichnen, Collagen zu 
entwerfen, die stets von mythologischen Motiven bestimmt waren, deren 
Bedeutung er am besten selbst erklärte. Freunde und Kollegen profitierten 
von seiner Kunst zu zeichnen. Oft zweimal im Jahr gab es von Ivo Petrlik ein 
DIN-A4-Blatt mit einer ganz speziellen persönlichen Collage und den besten 
Wünschen dazu. 

Trotz dieser großartigen Leistungen über viele Jahre, die weit über die Ein¬ 
zelschulen der Brüder hinaus Bedeutung erlangten, blieb ihnen die Anerken¬ 
nung durch die Schulbehörde versagt. 

Ivo Petrlik ist ebenso wie sein Bruder deutlich geprägt durch die tschechi¬ 
sche Kultur und Literatur. Aber einen nachhaltigen Eindruck hat die deutsche 
Literatur und Kultur auf Herrn Petrlik ausgeübt, in der er sich hervorragend 
auskennt. Er ist ein begeisterter und begeisternder Kulturmensch. Gustav 
Mahler, deutsche Lyrik, die Lieder von Schubert - dies alles begeistert ihn, 
und in Gesprächen darüber ist diese Begeisterung in Mimik und Gestik leicht 
ablesbar. Und er ist ein hervorragender Kenner der griechischen und lateini¬ 
schen Kultur- und Geisteswelt - ein Humanist reinsten Wassers. So ist Herr 
Petrlik ein Tscheche mit einem deutschen Pass und vereint die tschechische 
und die deutsche Seele, aber eigentlich weder Tscheche noch Deutscher, son¬ 
dern Europäer. Alle Formen des Nationalismus, alles einseitig Nationale ist 
ihm fremd. Bei Fußballspielen steht er immer auf der deutschen Seite. Treffen 
allerdings Deutschland und Tschechien aufeinander, so drückt er dem Besse¬ 
ren seine europäischen Daumen. 

Lieber Herr Petrlik, auf unserem Kollegenausflug zu Beginn dieses Schuljah¬ 
res, als wir die tückischen Aufgaben der Fachschaft Geographie in Haseldorf 
zu lösen versuchten, kam es zu einem Gespräch, das man nur mit Ihnen haben 
kann. Unser Gedankenaustausch über „Bäume“ wurde zu einem gemeinsamen 
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inwendigen Dialog, von der äußeren Gestalt der alten knorrigen Bäume mit 
ihren jungen Trieben und ihren abgestorbenen Asten zu einem philosophi¬ 
schen Gespräch über die Endlichkeit und die Ewigkeit der Bäume und das 
Leben selbst und die Kunst als elementare Ausdrucksform des Lebens. 

Sie haben das Christianeum entscheidend umgeprägt. Wir haben in unse¬ 
rer Sprache nur dieses eine kurze und sehr bescheiden wirkende Wort, aber 
es kommt tief aus dem Herzen all derer, die Sie/sie auf diesem langen Weg 

begleitet haben: , 
Danke, verehrter, lieber Herr Petrlik, lieber Ivo, an e. 
Und vielleicht teilen Sie alle meine Empfindungen an diesem Tag mit Ivo 

Petrlik - um es mit einem Wort Rilkes zu sagen. 
„Das Leben ist - (trotz allem!) - eine Herrlich ett. ^^àbert Hoppe 

Rede 
gehalten am 18. September 2010 in der Aula des Christianeums 

anlässlich der Würdigung von Ivo Pctrlik 

Lieber Ivo, sehr geehrter Herr Hoppe, liebe jetzige und ehemalige Schuler 

"ÄÄR à ,Ş Zeit am 

à ļ£ Zefd" r u38 r,”s hüt vom alten Gebäude » det 
Straße its die Otio-Iirnst-Straße stattgefunden. Der a Bau batte damals dem 

Elbtunnel weichen müssen und der nach Planen von . nT, Modernität. Das 
fene Neubau erschien uns Schülern damals als er ip Neuland“ 
alte Gebäude war sofort abgerissen worden und wir betnen mm Neulan^. 

Wichtige Ereignisse waren diesem ^“^Leben gerufen worden, 
der neugegründete Chor von Dietmar Schu . .-«• r y 
man handle 5-TaŗWoche 

ule-, politische und soziale Umbtuchzeit und e,ne neue Au d r Schul,t s h„ 
eröffnet Da« wir nun. nach fas. 40 Jahren, heute hur uzen und m„ Dtr fei- 

. , ' . , io„klr1ft Viel unglaublicher ist allerdings die 
ern können, ersehen,, mir kaum S1"*' ! ^überhaupt nicht verändert 
Tatsache, dass Du D.ch m dtesen Jahren ch,»nb ^ 
hast, was-zumindest mir-über die j anreu > 
ten Unveränderbarkeit der Dinge vermittelt hat Die Tatsache, dass wir heute 
eben auch wieder nicht wirklich Deinen Abschied aus der Schule, sondern nur 
eine neue Ära mit weniger Unterrichtsstunden am Christianeum einläuten, 

scheint diese These zu bestätigen. 
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Ich erinnere mich noch genau an Deine ersten Tage im Christianeum: Unser 
Klassenraum lag gleich neben dem Kunstraum, wo Du von dem damaligen 
Direktor, Herrn Kuckuck, empfangen wurdest. Es dauerte nicht lange, dann 
stand ein stattlicher Brennofen im hinteren Teil des Kunstraumes. Wir brann¬ 
ten dort zuvor mit Gips modellierte Objekte, die jedoch nach dem nächtli¬ 
chen Brennvorgang zusammenfielen, was Dich meist mehr schmerzte als uns. 
Nach Jahren eines eher spröden Kunstunterrichts waren die Stunden bei Dir 
nun die reine Erlösung. Was Kunstgeschichte sein konnte, habe ich damals 
erst begriffen. Statt trockene Architekturgeschichte mit ionischen, dorischen 
und korinthischen Kapitellen durchzudeklinieren, eröffnetest Du uns die Welt 
des Dada, Surrealismus oder Expressionismus mit allen ihren Ideen, Künst¬ 
lerfiguren, Texten, Manifesten und Idealen und natürlich der Musik. Das, was 
Kunst bedeutet, die Vielfalt des Lebens, die Verknüpfungen zur Geschichte, 
Politik und zum Sozialen, vor allem aber die Kreativität und die damit einher¬ 
gehende Freiheit, entfaltete sich für uns erst in Deinen Unterrichtsstunden. 
Es ging nicht um Daten, sondern um Zusammenhänge. Für uns eröffnete sich 
ein Kosmos von Phantasie, Querdenkern und Möglichkeiten, die neben allen 
Doktrinen neue Horizonte eröffneten. Dein humanistisches Credo „Jeder 
Mensch ist interessant!“ hat uns seitdem begleitet. Du erkanntest Potentiale, 
und Deine größte Freude war und ist es, diese bei Deinen Schülern zu entde¬ 
cken und zu fördern. Viele Deiner Schüler sind später zu Deinen Freunden 
geworden, Du hast sie auf ihrem Weg als Mentor begleitet. 

Besuchte man Dich und Jifi damals in Eurer langjährigen, gemeinsamen 
Wohnung in der Walderseestraße, musste man zunächst über Deine Skulptu¬ 
ren hinwegsteigen, um zum Sofa - der einzigen freien Fläche der Wohnung - 
zu gelangen. Euer Wohnzimmer war für uns, die nach dem Abitur in die Welt 
hinausströmten, sozusagen eine Insel der Beständigkeit, zu der man immer 
wieder gern zurückkehrte, wenn man für kurze Zeit auf Besuch in Hamburg 
war. Das Wohnzimmer war aber auch künstlerisch Dein Terrain, Jifis Lein¬ 
wände standen dagegen dicht an dicht im Nebenraum. Irgendwann wuchsen 
die Bereiche jedoch zusammen, die Wohnung wurde zu klein, ihr zogt dann 
aus. 

So war die Trennung: Jifi malte, Du warst der Bildhauer und Zeichner. So 
unterschiedlich die Gattungen schienen, so verwandt waren die Themen: Euch 
beiden ging es um die Darstellung des Menschen in der Welt, die sich vorwie¬ 
gend in der Mythologie oder der Religion spiegelt. Die Mythologie mit Prota¬ 
gonisten wie Orpheus und Eurydike dienen Euch dabei vielfach als Beispiel für 
die Polarität in uns, wobei das Dionysische und das Apollinische, das Heitere, 
dem Leben Zugewandte und das Gebändigte, Maßvolle als Gegensatz auch 
auf Euch beide jeweils als Charaktere zutreffen kann. Dieser Dialog spiegelt 

Rechte Seite: Der Ehemaligenchor des Christianeums unter der Leitung von 
Dietmar Schünicke gestaltet den musikalischen Rahmen der Festveranstaltung. 





sich immer wieder in Deinen Tonskulpturen, Ivo, die hier in der Ausstellung 
gezeigt werden. Das an Picassos Kubismus erinnernde räumliche Aufsplittern 
der Formen, die zu ganz neuen Strukturen des Körpers führt. Die Bewegung, 
die einerseits figürliche, dann wieder sehr abstrakte Motive sehr spielerisch 
verbindet. Dabei fast immer der Bezug und die Verbindung zur Musik, wie 
in den humorvoll aus Schnüren gespannten Saiten der Lyra des Orpheus - als 
Erfinder der Musik - zu sehen. Obwohl diese Skulpturen schon allein durch 
die matt-graue Patina etwas zutiefst Melancholisches haben, hat der Humor 
in Deinen Arbeiten immer eine wichtige Rolle gespielt, besonders in Deinen 
Collagen, die ebenfalls oft die Musik zum Thema haben. Vor allem bei den 
Keramiken, den aus einem Teller herauswachsenden Tiergestalten, die auch 
hier ausgestellt sind. Beinahe wie bei der von Dir inszenierten „Animal Farm“ 
entfalten sich in diesen Arbeiten die Charaktere der Tiere vor uns, später im 
Figürlichen in den gedrehten Grundelementen einer Tänzerin. 

Im Bild der Tänzerin, der Verbindung von Musik und Bewegung, finden 
sich ebenfalls Gemeinsamkeiten zwischen Jifi und Deiner Kunst. Nach einer 
anfänglichen Phase einer eher dunkel gefärbten Malerei begann Jifi mit leuch¬ 
tenden Acrylfarben zu malen. Bei diesen Arbeiten, die einerseits sehr heiter 
wirken, erstaunt oft der Gegensatz zwischen der leuchtenden Farbe und der 
Schwere der religiösen Themen wie „Salome“, „Lazarus“ oder „Golgatha“. 
Genau diese Spannung zwischen Hell und Dunkel ist es aber, die Jiris Bilder 
bestimmt. So wie Du in Deinen Skulpturen mit der Fläche spielst, agiert er mit 
der Farbfläche, zersplittert sie und hinterlegt sie seinen Figuren. Man glaubt 
ein heiteres Bild vor sich zu haben und doch erscheint im Hintergrund hinter 
der anmutigen, weichen Figur der Salome das kantig, drohende Abbild des 
Herodes. 1981 gewann Jifi den Wettbewerb für die Ausgestaltung des Kreuz¬ 
fahrtschiffes „Astor“, ein Mammutauftrag für eine Serie von 23 arkadischen 
Landschaften, bei deren Ausführung Du ihn unterstützt hast. 

Deine, Eure große Liebe gilt der Musik. In Zusammenarbeit mit dem Chor 
des Christianeums unter Leitung von Dietmar Schünicke hast Du - oft unter¬ 
stützt von Jifi, der die Kostüme entwarf - phantastische Opernaufführungen 
hier im Hause inszeniert. Darunter: „Carmina Burana“ von Orff, „Orpheus 
und Eurydike“ von Gluck, „Das Leben ist ein Traum“ von Calderon, „Die 
Schweinefarm“ nach Orwell zusammen mit Jifi im Gymnasium Bramfeld und 
vor allem der große Erfolg mit „Brundibär“, einer Oper für Kinder in There¬ 
sienstadt, die Ihr im September 2007 mit dem Unterstufenchor in Theresi¬ 
enstadt und dann wiederholt an verschiedenen Orten aufgeführt habt. Diese 
Aufführungen, mit ihrer Verbindung von Musik, Text, Kunst und Geschichte, 
haben Dir mehr als alles andere bedeutet und Dich jedes Mal in einen gera¬ 
dezu fiebrigen Schaffensrausch hineingezogen. Dass dabei ganz nebenbei 
immer wieder neue Talente bei den Schülern entdeckt wurden, war für Dich 
fast selbstverständlich. Dies jedoch ist genau die Vielfalt Deiner pädagogi¬ 
schen Fähigkeiten: Neugierde zu erwecken und Kreativität zu fördern, sei es 
in Musik, Gesang, Theater, Design, Architektur oder Bildender Kunst. Ich 
glaube, wir haben heute viele ehemalige Schüler versammelt, die durch Deinen 
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Ivo Petrlik (l.) und Dietmar Schünicke 

Unterricht und durch Deine Ermutigung ihren Weg in allen diesen Bereichen 

gefunden haben. . . . 
Und darum geht es doch: Die Förderung von Phantas.e und Kreativität, die 

an der Schule möglich, wichtig und unabdingbar ist. Das Wecken von Inter¬ 
essen, Neigungen, Leidenschaften und nicht zuletzt Träumen die sich in der 
Schulzeit - hier also - manifestieren, diese auszubauen und im Idealfall spater 
einen Beruf daraus zu machen. Gerade in Zeiten kulturpolitischer Sparmaß¬ 
nahmen erscheint es besonders wichtig, in diese Form von Bildung zu inves¬ 
tieren, um zu lernen, die eigene Phantasie und Kreativität nutzen und verste¬ 
hen zu können. Für diese, durch Deinen Unterricht und Deine Freundschaft 
erhaltene „Starthilfe“ möchten wir Dir, lieber Ivo, erz ic an ten. 

Dr. Petra Roettig 
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Grußwort 
gehalten am 18. September 2010 in der Aula des Christianeums 

anlässlich der Würdigung von Ivo Petrlik 

Lieber Ivo, 
das Talent, figürlich zu zeichnen und zu malen, ist bei mir unterentwickelt, 

und Zeichnen im Allgemeinen zählt nicht zu meinen Stärken. 
So wurde für mich der Kunstunterricht, vor Deiner Zeit, am Christianeum 

zu einer ähnlichen Qual wie der Mathematikunterricht - und das soll schon 
etwas heißen. 

„Menschen an der Bushaltestelle“, „Menschen im Zoo“, „Spaziergang im 
Park“ hießen die Aufgaben, die uns unser damaliger Kunstlehrer stellte. Mit 
weißem Kittel bekleidet, altmodisch wie in einer Erziehungsanstalt und mit 
durchaus gewöhnungsbedürftigen Umgangsformen versehen, beugte sich die¬ 
ser Pädagoge über meine Schulter und rügte meine hilflosen Versuche, ansehn¬ 
liche Figuren auf das Papier zu bringen. Vier minus lautete meine Zensur in 
Kunst. 

Doch dann wurdest Du unser Kunstlehrer, und eine Zeitenwende begann: 
Die eigene Kreativität stand im Vordergrund, neue Techniken eröffneten neue 
Horizonte, und diese wurden erweitert durch Anregungen aus der Musik, der 
Literatur und dem Theater. Visuelle Poesie, bildnerische Interpretationen von 
Gedichten, Skulpturen aus Metall und Ton, Collagen aus Comics, Objekte aus 
gefundenen Gegenständen, Plakate für Opern und deren Inszenierungen ... 
Kurzum: Ein neuer visueller und intellektueller Kosmos eröffnete sich. Für 
mich und viele Deiner Schüler begann eine neue Zeitrechnung: Die Zeit vor 
und nach Ivo Petrlik. 

Du hast etwas erreicht, was nur wenige erreicht haben: die verschiedenen 
Künste zu vereinen und Schüler um Dich zu sammeln, die ihre Profession im 
Theater, in der Musik, in der Musiktheorie und in der bildenden und ange¬ 
wandten Kunst gefunden haben und die auch heute noch, mehr als 30 Jahre 
nach dem Abitur, Kontakt untereinander und zu Dir haben. 

Ich danke Dir für dieses Gesamtkunstwerk und dafür, ein Mitglied Deiner 
„Gemeinde“ sein zu dürfen, für Deine und Deines Bruders Jiris Anteilnahme 
an meinem Berufsweg und wünsche Dir auf Deinem weiteren Lebensweg 
alles Gute ... nicht ohne Dir zu beweisen, dass Du - was Du sicherlich schon 
immer gewusst hast - prophetische Gaben besitzt. 

Bei der Durchsicht meiner noch vorhandenen Arbeiten aus Deinem Unter¬ 
richt fand ich einen Entwurf - ich weiß nicht mehr, wie das Thema lautete -, 
auf dem Folgendes zu sehen ist: ein Foto einer Schaufensterfigur aus Spiegel¬ 
glas, versehen mit den Zeilen: „Gesucht: SPIEGEL Redakteur; Belohnung: ein 
Spiegelei.“ Zugegeben, ziemlich albern, aber diese Schülerarbeit stammt aus 
dem Jahre 1977. Genau zehn Jahre später wurde ich Mitglied der SPIEGEL 
Redaktion und gestaltete dort mehr als drei Jahre lang Titelbilder! 

Peter Nils Dören 
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Chronik vom 
Juni 2010 bis zum Oktober 2010 

Juni 2010 . 
1. Vortrag und Gespräch zur Impfung gegen den HP-Virus für die 7. Klassen 

mit dem ehemaligen Schüler Dr. Oliver Brummer. 
1 .Literarisches Cafe: „Lachen verboten!“ Komisches aus der Literatur der 

Jahrhunderte, vorgestellt vom Deutschleistungskurs 4. Sem. (Frau Noeske . 
2. Kafka. Gastspiel des Staatstheaters Schwerin mit dem ehemaligen Schuler 

Jochen Fahr. 
3. Brass Band, Konzert in der Aula. 
5. Feier des Abiballs. 
8./11. „Momo“ und 
17. /18. „Sommernachtstraum“ - Aufführungen der Oberstufenkurse Dar¬ 

stellendes Spiel, geleitet von Herrn Walde und Herrn von Maydell. 
10.Literarisches Cafe: „Ich höre Istanbul mit geschlossenen Augen . Eine 

literarische Reise, untermalt mit türkischer Musik, koordiniert von Ulri e 
Schwarzrock-Frank. 

21./22. Schulhockeywettkämpfe. 
16. Girls'/Boys' Day. 
18. Sozialer Tag. 
24.6.-7.7. Chicagoer Schüler und Lehrer besuchen das Christianeum und 

Hamburg als Gegenbesuch des Schüleraustauschs vom Herbst 2009. 
25. Feier der Abiturientenentlassung für den Doppeljahrgang in der festlich 

geschmückten Turnhalle. 

Juli 2010 
5. „Poesiefest“: Projekttag zum Thema „Lyrik“ für einige 5. und 6. assen. 
5./6./7. Aufführung des Unterstufenmusicals „Hotel Mamma Mia . 
7. Letzter Schultag und Zeugnisausgabe. 

August 2010 
16. Erste-Hilfe-Kurs für das Kollegium. . 
19. Erster Schultag; mit dem neuen Schuljahr treten Herr use ( M ri 

Phil/Ges), Frau Winterseid (Chin) und die „Europalehrcnn1 Frau Hoth (Gri/ 

Lat) in das Kollegium ein. . , . , 
20.8.-10.9. Im Rahmen des Schüleraustauschs kommen vier chinesische 

Gastschüler ans Christianeum. . ss.., 
23. Einschulungsfeier der neuen 5. Klassen mit einer Aufführung von 

„Hotel Mamma Mia“. 
23.-28. Puan-Klent-Fahrt der 6. Klassen. . .. 
26. -27. Zwei Schülerinnen nehmen erfolgreich am 3-Sprachen-Turnier ted 

Paula Steffens (10 d) (Engl/Lat/Gri) erringt einen 1. Preis, Laura Teufel ( 0 a) 

(Engl/Span/Gri) einen 3. Preis. , , , 
31. Aufführung des Musicals für die benachbarten Grundschulen. 
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Wir begrüßen ganz herzlich 
die neuen Mitglieder des Kollegiums! 

Marlena Hoth Magnus Frisch 

September 2010 
2. Literarisches Cafe: „Hinter der Leinwand“ - Eine Lesung mit Werner 

Grassmann. 
4. Die „Weltweiser“-Auslandsschulmesse findet in der Aula des Christiane- 

ums statt. 
7. Auf der Vorstandssitzung des Vereins der Freunde des Christianeums 

gratuliert die Vorsitzende Frau Dr. von Hurter Herrn Andersen zu seinem 70. 
Geburtstag und würdigt aus diesem Anlass auch sein 33-jähriges Engagement 
im Vorstand des Vereins. 

9. Literarisches Cafe: „Plattdeutsche Lyrik: Klaus Groth“. An diesem Abend 
stellt Christoph Scheffler das Werk Klaus Groths vor und singt, zum Teil im 
Duett mit seiner Tochter Lara, eigene Vertonungen der plattdeutschen Lieder 
zur Gitarre. 

15. Staffeltag am Christianeum. 
16. Literarisches Cafe: „Wie man Bücher gestaltet“. Vortrag des ehemaligen 

Christianeers Peter Dören. 
18. Würdigung der langjährigen Tätigkeit des Kunstlehrers Ivo Petrlik mit 

einer Ausstellungseröffnung seiner Werke und einer anschließenden Feier. 
18.9. -3.10. Austauschreisen zu unseren Partnerschulen in Sankt Petersburg 

(Herr Wilms/Frau Tehran!) und Chicago (Herr Lamp/Herr Lüdemann). 
24./2Z. Eltern-Lehrer-Schüler-Seminar. 
27.9. -2.10. BOS - Berufsorientierungsseminar für die Schüler des 1. Sem. 
28./29. Schulinspektion. 
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Oktober 2010 , . , . 
18. Neuordnung der Chöre: Um die musikalische Arbeit mit unseren 

Chören auf eine breitere Basis zu stellen, werden die Zuständigkeiten fur die 
Chöre neu geregelt. Herr Jan Michael Haase ist ab den Herbstferien zuständig 
für die Chöre der 5., 6. und 7. Klassen sowie fur den Uben-Chor. Die Leitung 
des A-Chores von Klassenstufe 8 bis 12 übernimmt Herr Timo Sauerwein. 

19. 4. Termin des „Pädagogischen runden Tischs am Christianen . 
21 Literarisches Cafe- Dunkle Mächte am Chnstianeum . Die Sieger des 

Schreibwettbewerbs 2010 werbet, vorgestellt »cd die besten Texte werden 

V“Sr.Tage der offenen Tor' - Die Eltern der neuen 5. Klassen haben je 

etnen Tag lang die Möglichkeit, im Unre nebt “ Gedichte 
28. Literarisches Cafe: „Fruits from our i 

vor (Leitung: Torsten Voss). 

„Gegen die Schulreform in Hamburg? 
Dann bitte einmal hier unterschreiben! - Ja, Viekn an . 

Ihre Meinung zur Primarschule. 

Genau, unterschreiben können Sie hier. - Ja. - Schonen lag ... 

Warum ich gegen die geplante Sch“lref°^ Jahre 
Gründe. Zum einen weiß ic o gen es ^ Schüler, die sich langweilen, 
zurückliegenden Grundschulen. ^8 einfach steigern, weil die 
Aber die Lehrer können natürlich das Temp ^^n. Doch das funktio- 
nicht so schnellen Schüler ja auch mit o trotzdem irgendwann 
niert auf die Dauer nicht Die Mittleren, den Durch- 
mcht mit. Also macht der Lehrer en wäre die Primarschule vielleicht 
schnitt. Gäbe es nur Durchschnittsschu ,>Schnenen jedoch zusam- 
gar keine schlechte Idee. Je länger die unte ^ zwischen ihnen. Sobald der 

men lernen sollen, desto großer wird P an die Schnellen anzu- 
Abstand zu groß ist, entfällt je oc . Stadium hatten wir bereits in 
hängen. Darunter leidet die MotlVj ‘°z ; kt für einen Neuanfang meines 
der vierten Klasse erreicht, sodass der z.t p 
Erachtens für viele dringend notwendig war gemeinsame Lernen 

Das Argument von Frau Goetsch, du ch das lang^^g ^ ^ ^ ^ 

einen sozialen Ausgleich zu schal en, . Verlängerung der Grundschulzeit 
Großstadt wie Hamburg durch die alleinige Verlängerung 

eine neue soziale Mischung entstehen. , ^ uns an einem harten Kampf 
Dieses und vieles mehr hat uns daz g ‘ erfolgreich zu Ende eine 

um jede Unterschrift zu beteiligen. Bis dieser ,edoch erfolgreich ging, 

war es ein weiter Weg: im Anril 2008 der Koalitionsvertrag zwischen 
Begonnen hatte es schon, P Im Mai desselben Jahres 

der CDU und den Grünen unterschrieDtn w 



wurde die Volksinitiative Wir Wollen Lernen gegründet. Etwas später haben 
dann ein paar Leute aus der Schule kleine Demos in der Waitzstraße organi¬ 
siert, auf denen wir diverse Flugblätter verteilt und die Menschen erstmals 
mit unseren Argumenten gegen die geplante Primarschule konfrontiert haben. 

Mehr als 21000 Unterschriften (erforderlich waren 10000) für die erste 
Stufe eines Volksgesetzgebungsverfahrens, die Volksinitiative, waren im 
November 2008 „ersammelt“. 

Im November 2009 waren für die zweite Stufe, das Volksbegehren, 62 000 
Unterschriften in drei Wochen zu sammeln. Immer wieder haben wir uns, 
mit Klemmbrett, Kugelschreiber und Unterschriftenlisten ausgestattet, auf 
Wochenmärkten oder in belebten Straßen getroffen, um Überzeugungsarbeit 
zu leisten. Dabei haben wir mit Menschen aus verschiedensten Bevölkerungs¬ 
schichten gesprochen und sind auf unterschiedlichste Reaktionen gestoßen: 
Auf der einen Seite viel Zustimmung, zu der es aber nicht viel zu sagen gibt, 
denn schließlich waren die Diskussionen mit Primarschulbefürwortern und 
Unentschlossenen viel wichtiger. Vorwürfe wie „Ihr werdet doch entweder 
gezwungen, das hier zu machen, oder ihr werdet dafür bezahlt!“ oder dass 
wir doch nur nicht mit Leuten aus sozial schwächeren Familien zusammen 
zur Schule gehen wollten, mussten wir uns immer wieder anhören. Natürlich 
waren auch manche Menschen dabei, die ihre Meinung nicht durch untragbare 
Vorwürfe an uns begründeten, sondern Argumente hervorbringen wollten. 
Im Wesentlichen bestanden diese Argumente allerdings aus dem Hauptar¬ 
gument von Frau Goetsch: Durch längeres gemeinsames Lernen würden die 
schwächeren Schüler von den stärkeren profitieren. An dieser Stelle war unser 
Einsatz besonders wichtig, denn diese Leute waren bereit zuzuhören und wir 
konnten sicherlich viele von ihnen umstimmen. 

Erstaunlich war auch, dass sehr viele Eltern aus sozial wirklich schwachen 
Gebieten wie zum Beispiel dem Osdorfer Born regelrecht Angst vor dem „län¬ 
geren gemeinsamen Lernen“ hatten. Ihre Meinung war, dass es wichtig sei, 
die Kinder möglichst früh aus dem schlechten sozialen Umfeld herauszube¬ 
kommen, was bei Zehnjährigen deutlich einfacher sei als bei pubertierenden 
Kindern nach der sechsten Klasse. 

Wir haben auch sehr erschreckende Beobachtungen gemacht. In der Vor¬ 
schulklasse meines Bruders zum Beispiel: Hier wussten manche Eltern nicht 
einmal, dass überhaupt eine Schulreform geplant war. Da wurde uns klar, dass 
die Infobriefe aus der Schulbehörde nur die Eltern schulpflichtiger Kinder 
erreichten, nicht jedoch Eltern von jüngeren Kindern, obwohl diese doch am 
meisten betroffen gewesen wären. 

Ich glaube weiterhin, dass es besser ist, wenn die Kinder frühzeitig auf eine 
geeignete Schulform wechseln, damit sie ihren Fähigkeiten gemäß arbeiten 
können. Deshalb bin ich froh, dass die Einführung der Primarschule verhin¬ 
dert worden ist. Auch Frau Goetsch soll übrigens einmal gesagt haben, dass 
man in einer homogenen Gruppe besser lernen könne. 

Claudius Pietzcker, 8 a 
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Das Christianeum und die Pläne der 
sechsjährigen Primarschule 

Nach der Bürgerschaftswahl überraschte die schwarz-grüne Koalition 
im März 2008 mit dem Vorschlag, innerhalb nur einer Legislaturperiode m 
Hamburg flächendeckend eine sechsjährige Primarschule einzufu c 
Elternwahlrecht zu streichen und als weiterführende Sļļen nur noch das 
Gymnasium und die Stadtteilschule vorzusehen. Wahrend das Konzept emer 
Stadtteilschule auch den Vorschlägen der u erpartei q ^ Primar. 
sion entsprach und allgemein auf Zustimm g ’ -„ton nie rein rechne 
schule ein vor der Wahl nicht diskutiertes Vorhaben das «eien als einRechne¬ 
rischer Kompromiss zwischen dem bisherigen gegliederten Schulsystem u 

der grünen „Neun macht ^^^'^n7chon während der Verhandlungen 
Die humanistischen Gymnasien wies & Klassen grundlegend für 

des Koahtionsvert rages darauf hin>“” d . nicht mehr Jen bisherigen Bil- 
ihre Arbeit seien und sechsjährige .Gymna Schulreform, nämlich die 
dungsanspruch erfüllen konnten. Uber di Herkunft zu verbessern, 
Bildungschancen aller Kinder unabhängig h' des ein hk. 
bestanc1 keine Uneinigkeit, wohl aber über^]^kionsvmraggfestge^ 
genen Kurses. Die Antwort der Pol uk wa en räumlich und inhalt- 
schnebene Option, dass Primarschulen u Gy^ ^frechtzuerhalten. Eine 
lieh kooperieren könnten, um bestimmte 
Ausnahmeregelung war nicht vorgesehen. f die die Behörde 

Die folgenden regionalen Schulentwicklungskcmferen^ ^ ^ 

unter Beteiligung der Schulen mit Eltern u offenbarten die vielen 
die künftigen Standorte der Primarschule § Rcformprozess mjt sich 
ungelösten Fragen und Probleme, die diese g ^ 1Ļ ^iterführenden Schu- 
brachte. So gab es keine Planungen, wie die untcrrichtet werden sollten. 
len in gleicher Qualität an den I nmar ^dschulen, mit Gymnasien zu 
Zudem zeigte sich daß die Bcreitsc a^c gerade dieser Festlegung eher 
kooperieren, um Profile sichern, au g ^jährige Primarschule werden 
gering war und man vielmehr selbstand g 

wollte. stellte diese Situation eine 
Für das humanistische Profil des Chr ^ bereit humanistischen 

besondere Gefährdung dar. Unsere Sch ^gen und regelmäßigen Aus- 
Gymnasien - mit denen es in lcser ^ • um den bisherigen Bildungs¬ 
tausch gab - auf die K assen 5 und 6 a ;,^^jngenden Originallektüre 
standard zu haltern Um wir Autoren vorzustoßen und sich intensiv mit 
der lateinischen und griechischen Au= Fragestellungen zu beschäf- 
der europäischen Kultur und ?h'}° J ^fbauarbeft, die ohnehin durch die 
tigen, bedarf es einer kontinuier i -ffen ist. Zudem ist humanistische 
Verkürzung der Schulzeit schon “ c^ch,n 7U erlernen. Es geht um Fächer- 
Schulbildungwe.t mehr als| nuralte> ‘ Persönlichkeit des Schülers 

A— à »teeten wo. 
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den, wenn er stückweise in Primarschulen transportiert worden wäre und nur 
noch in Form von Lateinunterricht stattgefunden hätte. Viele der Schüler, die 
von über zwanzig Grundschulen regelmäßig an unsere Schule kommen, hät¬ 
ten gar nicht mehr die Chance eines Lateinunterrichtes gehabt, denn es hätte 
zahlreiche Primarschulen gegeben, an denen sich nur eine geringe Zahl von 
Schülern für Latein als zweite Fremdsprache entschieden hätte, sodass dort 
kein entsprechendes Angebot geschaffen worden wäre. Diese Schüler hätten 
entweder auf das Profil verzichten oder auf weiten Wegen für diese Stunden 
an andere Primarschulen pendeln müssen, ohne einen vollwertigen Ersatz für 
das Christianeumsprofil zu finden. Eine weitere große Sorge galt dem Erhalt 
unseres Schulchores. Die großartigen Michelkonzerte sind ein Ausdruck 
unserer Schulgemeinschaft, die durch die Chor- und Orchesterarbeit über 
die Klassenstufen hinweg verbunden ist. Das hohe Niveau der Chorarbeit 
jedoch ist auf die grundlegenden Proben in der Unterstufe angewiesen, um die 
Begeisterung für das Singen zu wecken und auszubauen. Der von der Behörde 
vorgeschlagene „Regionalchor“, zu dessen Proben die Schüler aller umliegen¬ 
den Primarschulen einmal wöchentlich an das Christianeum kommen sollten, 
hätte unseren Schulchor nicht ersetzen können. 

Um innerhalb der geplanten Schulreform eine bestmögliche Lösung zu 
finden, hat der Elternrat das Konzept einer humanistischen Unterstufe am 
Christianeum, die für alle Kinder entsprechend ihrer Neigung offen stände, 
vorgelegt und versucht, in den verschiedenen Schulgremien sowie bei den 
Regierungsparteien Verständnis für unsere Situation zu gewinnen. Auf einer 
Podiumsdiskussion in unserer Schule mit den bildungspolitischen Sprechern 
aller Parteien im Juni 2009 wurde jedoch deutlich, dass die Regierungskoa¬ 
lition nicht willens war, für das Christianeum und für die anderen profilier¬ 
ten Gymnasien besondere Lösungen zu finden sowie die Sorgen der Eltern 
über den befürchteten Bildungsverlust ernst zu nehmen. So fand sich dann 
auch im Schulentwicklungsplan, den die Behörde kurz danach als Ergebnis der 
regionalen Schulentwicklungskonferenzen vorlegte, keine zufrieden stellende 
Lösung zum Erhalt des humanistischen Profils. 

Bereits im Frühjahr 2008 hatten Walter Scheuerl, Ulf Bertheau und Ralf 
Sielmann die Volksinitiative „Wir wollen lernen“ gegründet, die das Mittel der 
direkten Demokratie gegen die Verkürzung der Gymnasien und die Abschaf¬ 
fung des Elternwahlrechtes einsetzen wollte und ohne Schwierigkeiten die 
erste Ffürde genommen hatte. Außerdem fanden zwei große Demonstratio¬ 
nen gegen die Bildungspolitik des Senates statt, auf der auch zahlreiche Mit¬ 
glieder unserer Schulgemeinschaft teilnahmen. 

An vielen Schulen war die Unzufriedenheit mit den Bedingungen der geplan¬ 
ten Schulreform zunehmend gewachsen. Als dann noch überraschend schnell 
im Oktober 2009 das neue Schulgesetz verabschiedet wurde, wuchs der Zulauf 
zur Volksintiative, deren Volksbegehren im November mit der dreiwöchi¬ 
gen Unterschriftensammlung begann. Mit Unterstützung vieler Eltern vom 
Christianeum bildete sich ein Netzwerk, das in fast alle Stadtteile Hamburgs 
reichte und die überraschende Zahl von über 184000 Unterschriften gegen die 
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Schulreformpläne des Senats zusammenbrachte. Der Bürgermeister Oie von 
Beust sprach von einem Paukenschlag, ließ sich jedoch mit der Schulsenatorin 
Christa Goetsch viel Zeit, bevor Vertreter der Regierung mit dem Verhand¬ 
lungsteam von WWL um Walter Scheuerl zusammentrafen. Die Ankündigung 
von Oie von Beust, die Primarschule sei nicht verbände bar verhinderte trotz 
der Moderation durch Michael Otto eine Annäherung beider Seiten, und die 
Verhandlungen endeten ohne Ergebnis. Daraufhin schlossen sich auf bisher 
einmalige Weise alle Bürgerschaftsparteien zusammen um einen zehnjährigen 
Schulfrieden zu verabreden, sollte die Primarschule nicht durch den anstehen¬ 

den Volksentscheid gekippt werden. . . 
Allmählich wurden auch die inhaltlichen Planungen zur Primarschule 

bekannt. In den Bildungsplänen und Stundentafeln bewahrheiteten sich die 
Befürchtungen der humanistischen Gymnasien, dass mit Einführung der Pri¬ 
marschule das Bildungsniveau sinken würde. Gerade am Fach Latem konnte 
deutlich gemacht werden, wie viel weniger von den Schu erinnert und Schü¬ 
lern verlangt werden würde. Außerdem war immer noch offen, wie jedes Kind 
ohne langes Pendeln überhaupt eine zweite Fremdsprache frei wählen konnte. 

Damit war der Volksentscheid, der für den 18. Juli 2010 angesetzt war, die 
letzte Hoffnung, den Erhalt der humanistischen Gymnasien in Hamburg zu 
sichern. Die Zeit vor dem Volksentscheid war für alle Beteiligten die mit ihren 
Argumenten für ihre Sache warben, eine anstrengende Zeit, und tr on war 
schärfer geworden. Die Unterstützer der Volks.n,native Wir woben lernen 
sahen sich einem breiten Bündnis der Parteien, Gewerkschaften, Kirchenver¬ 
treter und anderen Institutionen gegenüber, die auch ganz andere finanzielle 
Mittel bereitstellen konnten. Umso überraschender war dann^der deuthche 
Erfolg am 18. Juli mit über 270000 Stimmen, durch den das Schu g 
Teilen wieder rückgängig gemacht werden musste. , 

Wir sind dankbar und glücklich, dass die fünften und ^^ten Klassen wei¬ 
terhin die altsprachlichen Bildungsgänge eingebettet_ in das hl1 e 
Gesamtkonzept durchlaufen können. Für einen Schulfrieden wurden w r uns 
wünschen, dass nach den vielen Reformen nun erst einmal Ruhe e.nkeh n 
kann, bewährte Bildungsqualität erhalten bleibt und gezielt dort geholfen 

wird, wo es zur Chancengerechtigkeit nötig ist. 
Katja Gonradi, Susanne Schütt 

Schulbesuch in Shanghai 

Tcl,w„ „«„gierig geworden 

im Land nicht möglich sein würde. c , 
Anfang Oktober 2009 ging es dann los: In einer Gruppe von 15 Schülern, 

davon sechs Christianeern, reisten wir in Begleitung von Frau Cha, und Herrn 
Evers zunächst nach Peking und vier Tage spater nach Shanghai. 



Für mich begann der Austausch so richtig nach zwei Wochen, als ich das 
erste Mal ein Wochenende bei meiner chinesischen Gastfamihe verbrachte. 
Zhu Yixia, meine Austauschschülerin, ist Schülerin der Shanghai Foreign Lan¬ 
guage School (±^M5fit'hl), damals in der Klasse Mi—-, was der deutschen elften 
Klasse entspricht. Sie war bereits im September 2009 für drei Wochen in Ham¬ 
burg gewesen und spricht perfekt Deutsch. Dies half anfangs, aber nur ein 
wenig, da ihre Eltern beide keine Fremdsprachen beherrschen. Ich war deshalb 
über das Wochenende gezwungen, bewaffnet mit Wörterbuch und EtļļHhljÔt 
(elektronischer Übersetzer) die bisher erlernten Vokabeln in ganze Sätze zu 
kleiden. Ich horchte zwar auf, wenn ich in der Unterhaltung meinen Namen 
hörte, wusste aber nicht, worum es in dem Gespräch eigentlich ging. 

Das Wochenende war nicht nur in sprachlicher Hinsicht eine Herausforde¬ 
rung: Nachdem wir den Tag im Museum mit chinesischen Vasen und Kalligra¬ 
phien verbracht hatten, ging es abends in das alte Stadtviertel -fcS (Qibao). 
Nach meinem Eindruck war hier ganz Shanghai auf den Beinen, um etwas Ess¬ 
bares zu ergattern. (Hierzu muss man wissen, dass das Essen in China aller¬ 
höchsten Stellenwert hat.) Für mich standen an diesem Abend Entenzunge, 
Ziegendarm und Fischhirn auf der Speisekarte, wie mir versichert wurde, alles 
äußerst erlesene Spezialitäten. Einige Monate später gab Zhu Yixia zu, dass der 
einzige Zweck dieses Besuchs gewesen sei, mich auf die Probe zu stellen und 
zu testen, ob ich Shanghai-tauglich sei. Offenbar hatte ich den Test bestanden. 

Als nach drei Wochen die Gruppe der Austauschschüler wieder nach Ham¬ 
burg flog, blieben Vincent Hofmann, Jannluis Rosenboom und ich übrig. Wir 
sollten für weitere drei Monate an der Shanghai Foreign Language School 
(SFLS) bleiben und zogen in den Internatstrakt der Schule ein. Der zweite 
Teil unseres Abenteuers begann: für mich mit einem großen Schock! Während 
meine Mitstreiter, damals Schüler der neunten Klasse, in einer zehnten Klasse 
mit intensivem Chinesischunterricht untergebracht worden waren, hatte die 
Schulleitung das „kleine 13-jährige Mädchen" in eine siebte Klasse gesteckt. 
Erneut musste ich über meine Grenzen gehen und die Schulleitung - natürlich 
auf Chinesisch - davon überzeugen, dass ich mich als Schülerin der zehnten 
Klasse nicht mit dem Unterrichtsstoff einer siebten Klasse zufrieden geben 
wollte. Nur widerstrebend gab der Schulleiter meinem Wunsch nach und ich 
durfte in die zehnte Klasse der internationalen Abteilung wechseln. Was ich 
nicht wusste, war, dass Vincent und Jannluis zeitgleich mit Herrn Bi, unserem 
früheren Chinesischlehrer, den wir hier überraschend wiedergetroffen hatten, 
vereinbarten, dass sie in eine Sonderklasse für russische Austauschschüler, in 
der der Unterricht in englischer Sprache gehalten wurde, wechseln sollten. 

So saß ich einen Tag später als einzige Deutsche zwischen ca. 30 japanischen 
und zwei chinesischen Schülern in Klasse zehn der internationalen Abtei¬ 
lung der Sämtliche Schüler hatten mindestens ein Jahr in China 
verbracht, sprachen entsprechend gut Chinesisch und konnten dem in allen 
Fächern in chinesischer Sprache gehaltenen Unterricht problemlos folgen. Ich 
selbst verstand einzelne Wörter, gelegentlich auch Satzglieder, aber mir fehlte 
der Einblick darüber, worum es eigentlich ging. 



Die Autorin Kristina Klein auf dem Gelände der EX PO 

Dennoch hatte ich bereits zu Anfang erste Erfolgserlebnisse: Gleich am ers¬ 
ten Tag schrieben wir einen Biologietest. Der mir vom Lehrer ausgehändigte 
Zettel in DIN-A3-Format war eng mit mir unbekannten chinesischen Zeichen 
bedruckt und enthielt zwischendrin immer wieder Lücken Meine japanische 
Sitznachbarin erklärte mir in stockendem Englisch, dass die Lücken anhand 
des Lehrbuchs ausgefüllt werden sollten. Der Lehrer wies darauf hm, dass der 
Test anhand von Kapitel 3 zu lösen sei. Erfreulicherweise entdeckte ich zwi¬ 
schen den Schriftzeichen Zahlen, die ich im Buch wiederfand. Anhand dieser 
Zahlen und häufig wiederkehrender Zeichen gelang es mir unter Einsatz mei¬ 
nes „Kleeblattblicks“, die Lücken in der vorgegebenen Zeit zu füllen. Immer¬ 
hin brachte mir dies ein Ergebnis von 99%, das este er asse, ein. 

Dies sollte allerdings nicht darüber hinwegtäuschen dass es mir anfangs nur 
mit außerordentlichem Zeitaufwand gelang, meine Chinesischhausau gaben 
zu bewältigen. Die täglichen zwei Stunden Selfstudy in denen wir im Klassen- 
raum unter Aufsicht unseres Klassenlehrers, Dong Laoshi, die Hausaufgaben 
erledigen sollten, reichten mir bei weitem nicht, um das Pensum zu erledigen. 
Da ich auch in Deutschland keinen Mut zur Lücke habe und es gewohnt bin, 
meine Hausaufgaben gewissenhaft zu erledigen, investierte ich noch zahlrei¬ 
che Stunden meiner Freizeit und einen Guttei meiner a<Jlte' 

Derartigen Arbeitseinsatz war ich aus Deutschland nicht gewo n ro - 
1 . , • 1 • 1 rlninpsisch-Arbeit nur schlappe 28 /o. Auch 

dem erreichte ich in der ersten ChmesKch^ ^icht gewöhnt. Ich beschloss 
derartige Ergebnisse war ich aus Ischia ^ ^ ^ Nachhilfe. 
deshalb, die Sache strategisch anzugehen, und . , . , c u- 
(Auch das war ich aus Deutschland nicht gewöhnt.) Drei chinesische Schu- 



lerinnen aus der Deutschklasse bemühten sich fortan an drei Nachmittagen 
in der Woche, meine Defizite zu beseitigen. Mit Erfolg: Einen Monat später 
lag mein Ergebnis im Chinesischen im Klassendurchschnitt. Die Nachhilfe 
brauchte ich nicht mehr und konnte sogar dem Chemieunterricht folgen, 
nachdem ich einen weiteren Abend damit verbracht hatte, die Vokabeln für 
Reagenzglas, Bunsenbrenner und natürlich die Namen der ganzen Elemente 
zu lernen. 

Eine chinesische Schule unterscheidet sich deutlich von einer deutschen 
Schule. Während deutsche Schulklassen oft nicht mehr als 30 Schüler haben, 
sind in chinesischen Schulklassen regelmäßig 40 bis 45 Schüler untergebracht. 
Aufgrund der deutlich höheren Disziplin der chinesischen Schüler ist der 
Geräuschpegel allerdings viel niedriger als in deutschen Schulklassen. 

Anders als bei uns findet in China kein Unterrichtsgespräch statt, es gibt 
Frontalunterricht. In meiner ersten Mathestunde habe ich mich gründlich bla¬ 
miert: Der Lehrer schrieb eine Ausgabe an die Tafel. Ich meldete mich sofort, 
um die Antwort zu nennen. Aber der Lehrer kam besorgt auf mich zu und 
versuchte, mir in gebrochenem Englisch die Aufgabe zu erklären. Als ich die 
Lösung sagte, meinte er, dies sei nicht meine Aufgabe, er sei als Lehrer dafür 
zuständig, die Aufgaben zu lösen. Meine Lektion hatte ich gelernt. 

Ich habe es besonders zu schätzen gewusst, dass ich meine chinesischen 
Lehrer zwischen 7 Uhr morgens und 17 Uhr nachmittags immer in der Schule 
erreichen konnte. Obwohl Lehrer nur etwa zehn Stunden pro Woche unter¬ 
richten, sind sie ganztags in der Schule anwesend. Während es im Christi- 
aneum oft schwierig ist, einen Lehrer aufzuspüren, da dieser, wenn er nicht 
zufällig im Lehrerzimmer ist, entweder unterrichtet, irgendwo in der Schule 
unterwegs ist oder einfach seinen freien Tag hat, hat jeder chinesische Lehrer 
einen Büroraum, den er mit fünf anderen Lehrern des gleichen Fachs teilt und 
in dem er außerhalb des Unterrichts anzutreffen ist. 

Während in Deutschland der Unterrichtsstoff so lange besprochen wird, bis 
alle Schüler die Thematik verstanden haben, setzt das chinesische Schulsystem 
auf Eigeninitiative. Die meisten chinesischen Schüler sind leistungsorientiert. 
Sie investieren neben den 45 wöchentlichen Schulstunden täglich mindestens 
zwei Stunden Selfstudy-Zeit in der Schule (fast alle chinesischen Schüler woh¬ 
nen von Sonntagabend bis Freitagnachmittag im Internat) und darüber hinaus 
das komplette Wochenende, um zu lernen. Diese Initiative ist erforderlich, da 
es in allen Fächern neben den wöchentlichen Tests monatlich schriftliche Leis¬ 
tungskontrollen gibt und darüber hinaus ein Großteil der Note durch Prüfun¬ 
gen in der Mitte und am Ende des Semesters bestimmt wird. 

Anders als in Deutschland, wo leistungsstarke Schüler durch ihre Mitschü¬ 
ler ausgegrenzt werden, ist es in China umgekehrt: Leistung ist in hohem 
Maße anerkannt. Eine chinesische Freundin von mir wurde sogar von ihren 
Klassenkameraden gemobbt, weil sie die Leistungen nicht im geforderten 
Maße erbringen konnte bzw. wollte. 

Die Leistungsorientierung der chinesischen Gesellschaft ist politisch 
gewollt und erklärt sich auch daraus, dass es aufgrund der Vielzahl der Men- 
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sehen für den Einzelnen schwierig ist, hervorzustechen. Hinzu kommt, dass 
chinesische Eltern aufgrund der Ein-Kind-Politik ihren Ehrgeiz auf ihr einzi¬ 
ges Kind fokussieren, dem sie eine bessere Zukunft ermöglichen wollen und 
in dessen Ausbildung sie ihr gesamtes Vermögen investieren 

Bereits im Dezember war mir klar, dass ich gerne noch langer in Shang¬ 
hai bleiben wollte, um meine Sachkenntnisse zu perfektionieren. Ich hatte 
hier eine besondere Herausforderung für mich gefunden und beschlossen 
diese anzunehmen. Dank der großzügigen Unterstützung von Frau Chai und 
Herrn Hoppe, die sich bei der Schulbehörde in Hamburg und der Shanghai 
Education Commission für mich eingesetzt haben, konnte ich meinen Chma- 
aufenthalt auf eigene Kosten um ein halbes Jahr verlängern. 

Mit Beginn des neuen Semesters änderte sich mein Status: Ich war nicht 
mehr Gastschüler, sondern „richtiger« Schüler mit al en damit verbünd 
Vor- und Nachteilen. Ich hatte mich in die Disziplin des chinesischen Schul¬ 
systems einzufinden, musste mein Zimmer ab sofort mit einer japamsc en 
Schülerin teilen, die stundenlang das Bad blockierte, um **F ngernag1 zu 
lackieren, sich tagsüber mit ihrem Freund vergnügte un 1 . , 
zum Lernen nutzte (Japaner brauchen bekanntlich wenig Schlaf), wurde aber 
deutlich mehr anerkannt und in den Unterricht einbezogen. Ich trug nun elne 
Schuluniform, tauchte damit in die Anonymität eseis un <Jurch 

absolvieren. „V, Chinesisch, was auch daran lag, dass 
Mittlerweile sprach ich fast nur noch Ch ^ denen kh in meiner 

ich an der Schule chinesische Freunde gesund ' „n habe 
glücklicherweise wieder zunehmenden Freizeit vic un allerdings 

Im Jahr der EXPO war Shanghai für mich besonde ^ s jjļ. 

achtete die Schulleitung streng darauf, ^ass ^lr u.nS, ^ en Selbst als 
geländc .„„hieben „„d sph.ee.ens ""' '8'ÎSe^S.Xg.thmi- 
meine Mutter mich besuchte, brauchte n Tagen bis zu Beginn der 
gung meines Klassenlehrers, um die Schu ^ ^licherweise verhalfen mir 
Selfstudy-Zeit um 19 Uhr verlassen zu dürfen Gluck außcr. 
Zhu Yixia und ihre Familie gelegentlich zu einem 

halb der Schule. > wir gemeinsam die EXPO, stan- 
An einem dieser Wochenenden besucht : ^ ns yoŗ dcn um 8 uhr 

den zwischen tausenden Chinesen u . Stunden in langen 
öffnenden Eingangstoren ^"'^n durch chnä ^ 

Schlangen vor den offenbar besonders ^^Ul. da ich als Europäerin die 
Glücklicherweise verging die Zeit tm zog und wir schnell ins 
Aufmerksamkeit der u^^cn ^ '■ 

* "ķ «Ş. * à-> klingen 

mir jetzt noch in den Ohren. 
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Auf dem Weg zum Morgenappell an der Shanghai Foreign Language School 

Blick vom Bund, der Altstadt-Uferstraße Shanghais, nach Pudong 
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Der Chinesische Pavillon der EXPO 2010 

Am meisten beeindruckt hat mich der Chinesische Pavillon, der in sei 
nen geometrischen Strukturen und seiner auffällig roten Farbe das gesamte 
EXPO-Gelände dominiert. Mit meiner Klasse habe ich die EXPO im a tuen 
eines dreitägigen Klassenausfluges ein weiteres Mal besuchen können. 

Insgesamt sollten diese Freizeitaktivitäten aber nicht darüber unwegtau 
sehen, dass ich in China mein bisher arbeitsintensivstes Jahr ver rat it ia >c^ 
Ich bin froh, dass ich mich der anfangs unüberwindbar ersc einen en c 
ausforderung gestellt habe, nicht nur dem Unterricht in Lilinc*1“'’T" 
che folgen zu können, sondern mich vom schlechtesten Sc tu er c , « 
die Spitze zu setzen und bis zum Ende des Schuljahres „ euts^, e . 

wiederherzustellen. Besonders stolz bin ‘^“^^“«lÜMsenbeste), 
Abschlusszeugnis und auf die Auszeichnung als Vujj. s 
eine Leistung, die ich mir erstmals wirklich hart erar cittn muss e. 

Ich Ş----- -och in ShanghaignbUnb» 
ein deutsches Abitur machen und bin desha ^ immer Shanghai 
^àA^ààledmemes» 

û^igei.festgeŗnt.dassichjn^ņ^einestehei^ ^ ^ ^ ^ 

der Wdyu Highschool in Shanghai verbracht hatten und die es m den Eenen 

ebenso wie mich nach Shanghai zurückzog. Kristina Klein, 1. Semester 
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Eine Ausgabe von Homers 
Ilias und Odyssee in latei¬ 
nischer Sprache im Oktav¬ 
format, gedruckt 1537 und 
1534, hat einen Einband, 
der sich lesen lässt: aufge¬ 
klappt und auf den Vorder¬ 
decke! gestellt, zeigt sich das 
Fragment eines geistlichen 
Erbauungstraktats in deut¬ 
scher Sprache, geschrieben 
von einer Hand des 14. oder 
15. Jahrhunderts auf Perga¬ 
ment. 

Ab etwa 1400 begann in 
Europa der Siegeszug des 
Papiers, das zunehmend das 
teure Pergament verdrängte. 
Mit dem Guss beweglicher 
Lettern setzte Johannes 
Gutenberg Mitte des Jahr¬ 
hunderts eine beispiellose, 
nicht nur geistige Revolu¬ 
tion in Gang: die unaufhalt¬ 

same Verbreitung der Ideen durch den Buchdruck. Die sorgsam auf Pergament 
geschriebenen Texte waren nun überflüssig. Der teure Beschreibstoff wurde 
indes nicht entsorgt, sondern „makuliert“, das heißt, anderen Zwecken zuge¬ 
führt. Pergament, hergestellt aus ungegerbter Haut von Schafen und Ziegen, 
ist fest, geschmeidig und sehr haltbar. Seit dem ausgehenden 15. Jahrhundert 
benutzte man die heute als Pergamentmakulatur bezeichneten Pergamentblät¬ 
ter und -fragmente alter Gebrauchshandschriften als Einbände für Bücher und 
Akten und für Buchreparaturen; in der Bibliothek des Christianeums finden 
sich neben der Homer-Ausgabe des 16. Jahrhunderts zahlreiche, auch frühe 
Beispiele für die unterschiedlichen Zweckentfremdungen der als Beschreib¬ 
stoff obsolet gewordenen Haut. 

Ein Folio, mehrere Wiegendrucke des 15. Jahrhunderts enthaltend, hat 
noch seine ursprüngliche erste Buchdecke: es wurde in schwere, mit gepräg- 
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tem Leder überzogene 
Holzdeckel eingebunden 
und bekam am Rückde¬ 
ckel eine Kette, um es vor 
dem Sturz vom Lesepult zu 
bewahren. Einbandspiegel 
und Vorsatzblätter sind aus 
Pergament; sie wurden vor 
dem Gebrauch sorgsam mit 
Kreuzstich geflickt, womög¬ 
lich ein Hinweis, dass die 
Blätter vorher beschrieben 
gewesen sein könnten und 
beim Abkratzen der Schrift 
mit dem Bimsstein Löcher 
bekommen hatten. Am 
oberen Rand des Rückde¬ 
ckels ist ein Stück aus einem 
mittelalterlichen Chorbuch 
eingeklebt: es schützte den 
wertvollen Inhalt, die Dru¬ 
cke, vor den Nägeln des 
eisernen Kettenanschlags; 
der Chorbuchflecken und 
das Vorsatzpergament sind 
nach Jahrhunderten durch¬ 
gerostet, der Druck blieb 
unversehrt. 

Ein kleines, dickes Bändchen mit 
Sonetten des italienischen Dichters 
Petrarca, gedruckt in Venedig 1573, 
wurde in Pergament eingebunden. 
Da der Einbandspiegel sich gelöst 
hat, liegt das Innenleben der Buch¬ 
decke bloß: Streifen einer in roter 
und schwarzer Tinte geschriebenen 
lateinischen Schrift verbinden die 
einzeln gehefteten Lagen; die her¬ 
aushängenden dünnen Pergament¬ 
schnipsel sind die Enden der Bünde 

des Buchrückens. >> u jje beschriebenen Pergamente als 
Im Barock schätzte man gelegentlich cue oesen b . 

Einbanddekor; in Bibliotheken mit historischen Bestanden wie der des Chns- 
tianeums finden sich nicht selten eine ganze Reihe von Einbanden vorwie¬ 
gend des 17. Jahrhunderts, zum Beispiel aus mittelalterlichen Chorbuchern, 
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deren Notationen ein hübsches grafisches Muster bilden. Ein Beispiel aus 
der Bibliothek des Christianeums ist indes ungewöhnlich: eine mit reichem 
Buchschmuck versehene Chorbuchseite dient als einfacher Buchschutz. Die 
Zimelien, das sind die Prachthandschristen des Mittelalters mit den kostbaren 
Malereien, wurden nicht makuliert; Dekore wie hier, mit einer geschmückten 
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Initiale und einer Randleiste aus seiner Malerei und Blattgold, wurden nicht 
weiterverwertet, sondern gelegentlich vor einem Makulieren lediglich der 
Schriftpartien ab- oder ausgeschnitten und aufbewahrt. Die kostbare mittel¬ 
alterliche Chorbuchseite umhüllt ein einzigartiges Manuskript des 17. Jahr¬ 
hunderts, die „Hispanische Reise Beschreibung De Anno 1671 des Friedrich 
Martens mit zahlreichen Federzeichnungen des Verfassers von Meer Land¬ 
schaft, Flora und Fauna. Der Besitzer, der sein Manuskript vor Jahrhunderten 
einbinden ließ, muss es für so wertvoll erachtet haben, dass er es mit einer 

Kostbarkeit schützend umgab. . , r , 
Das 18. Jahrhundert verfuhr pro¬ 

fan: die alten Pergamente dienten 
nun auch gern zum Eindeckeln von 
Akten. Ein Konvolut, das Lübecker 
Episkopat betreffend, ruht wohlbe¬ 
hütet und geheftet in einem spät¬ 
mittelalterlichen Manuskript: in 
einer „Tabula alphabetical einem 
Wörterbuch lateinischer Begriffe 
mit roten Initialen und Rubrizierun¬ 
gen als haltbarem Staubfänger. 

Palimpseste, die abgewasche¬ 
nen und neu beschriebenen Per¬ 
gamente, hatten die griechische 
Antike gleichsam im Untergrund 
schriftlich überliefert und dienen 
heute, durch die Technik wieder les¬ 

bar gemacht, der Wissenschaft. die 
Philologie wurde bereits im 19. Jahrhund z iss| der mittelalterlichen 
kleinen, oft in den Buchdecken verborS Jalten Einbänden bei deren 
Schriftkultur zusammen mit den me« «^ d Bcstandteiļ dcr Einband- 
Erneuern weggeworfen. Heute sind sie e - , j kewahren 
und der Handschristenforschung; Buchrest.uratoren schern ^md bewahren 

makulierte Schriften, wenn sie ihnen im Innern der 

2005 ™ Zus« ei„„ 
latur entdeckt, das eine Passage aus W kerühmt gewordener Fund 
val“ enthält. Aus den 1960er Jahren star mehreren Länesstrei- 
im Kloster Benediktbeuren: eine lediglich in orm ^ Heinrich“ von 

sen erhaltene und bis dahin „Hdnrich“-Streifen hatten 

Felicitas Noeske 
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Brief aus Sankt Petersburg 

KoMHTeT no BHeiiiHUM CB>na\i CanKT - sleTepßypra 

JļnpexTopy rHMHa3HH «XpncrnaneyM» (raMÖypr) 

TocnoAMHy Xancy Hopßep'ry Xonne 03-be oxTflöpa 2010 r. 

YBa>KaeMbrä rocnostHH Xonne! 

Ot HMeH IlpaBHTejibCTBa CaHKT - sleaepGypra ßjiaroflopio 8ac, a Tax>xe 
neAarornnecKHH KOJUieKTHB rnMHa3nn «Xpnctmaheym» 3a MnorojieTHioio 
ycneuiHyio noAAep^xxy o6pa30BaTeJibHbix npoeKTOB i opopOB-noß paTH mo b 

TaMÖypra n CaHKT - IIcTepsiypra. 
06pa3pBaTejibHbie n KyjibTypHbie cbimbu Banian rnMHa3nn n neTepSyprcxon 

LUKOJibi Xi> 506 hbjihiotch ceroAHH oopaauoM napTHepcxnx oTHOinennn B 

oßjiacTH o6pa30BaHHH. BamMM nmchhmm aaBc.icHiinu yaaaoci. peann30BaTb 

HHTepecHbie n BOCTpeooBa're.Tbiibie iiiKOJibHMKaMM npoeKTbi n nporpaMMbi. 

CaMbiM Ba>KHbiM pe3yjibTaTOM napTHepcTBa CTana Apy>x6a n B3anMonoHHMaHne 

neTepôyprcKHx n raMÔyprcKiix ncTcn. BjiaroAapa Bain ohh cmotjih He TOJibxo 

6jIM>Ke n03HaK0MHTbCH C H3bIK0M H TpaAHpMHM, HO H BMecTe, B 0;iHOII KONtalUC 

o6cy*AaTb h HaxoAHTb oTBeTbi Ha ocTpbie Bonpocbi coBpeMeHHOCTH b cchepax 

3K0J10THH H OÔLHeCTBeHHblX OTHOHieHHH. 

HaM o'icHb noBe3Jio, hto hmchho CTapemuaa raMÔyprcxafl i'HMiiaiHJi 
«XpncTMaHeyM» HBJweTca naimiM napTHepoM b BaxHenmeft o6pa30BaTejibHoii 
ccļjepe. CeroAiiaiiiHMC inxojibHHXH, ynacTHHKH Bauinx oômchob, b HeAaJieKOM 
SyAymeM bo mhotom HaniiyT onpeAsaiXTb ypoBenb BaanmooTHOHieHHH Hainnx 

nopoAOB, OT HHX «ype'i' 3aBHLeTb ycnex LOBinecTHbix HHHpnaTHB xie>XAy 
PamOypTox, n CanxT - sle-repCy proM, MOXAy Pocchch h sepMaHHCM. Hccomhchho, 
hto npncymne Bamefi THinnaann ryMaHHCTHnecKne TpaAHpnn 6e3ycjioBHoro 
yBa>KeHna >xM3HeHHOM no3HUHH yneHHKOB noMoryT hm b nocjieAyiomnx 
Ao6pbIX HaHHHaHHHX. slOKaiaTejIbHO, HTO STH HAeajTbl H UeHHOCTH rUMHaSHH 
«XpncTHaHeyM» naxojoiT H BnojiHe npaxTHHeexoe ripnMCHCHne B iiomoihh 
Hy>KAaK)UļHMCH, X npHMepy, b c6ope cpsALTB ajih nocTpaAaBUinx ot HanoAHCHna 

B naxHCTaHC. 
TocnoAHH Xonne, Mbi ynepenbi, hto Bam öoraTbin neAarorHHecxHH onbiT, 

ripno6peTenHbin b pa3Hbix LTpanax n na pajjuiHHbix xoHTHHeHTax, noMO>xeT h 

Aajiee c ZchchexTHBHO coTpyAHHHUTi, c [IcTepoyproM b oßpaaoBaTejibHOH echepe, 

PyxoBOACTBO ropoAa m BnpeAb 6yAST oxa3biBaTb neoSxoAnxioe coacmctbhc h 

noAAsprxxV nporpaMMaM m npoexTaM mxojibHoro ofjMcna saMÔypra h CanxT - 

neTepöypra. 

UjieH slpaBHTejibCTBa CanxT - slcTepoypra, 
PIpeAceAaTejib KoiiMTeaa 

(noAnwcb) 

A. B. ripoxopeHKO 
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Komitee für auswärtige Beziehungen der Stadt Sankt Petersburg 
An den Direktor des Gymnasiums „Chnstianeum (Hamburg) 
r. TT TT 1 U T, 3. Oktober 2010 Herrn Hans Norbert Hoppe 

SÄ von Sankt Petersburg danke ich Ihnen und 
ebenso dem pädagogischen Kollektiv des Gymnasiums „Chnstianeum für d e 

langjährige erfolgreiche Unterstützung der Schulprojekte der Partnerstädte 

Hamburg und Sankt Petersburg. .^düngen Ihres Gymnasiums zur 
Die schulischen und kulturellen Verbindungen y 

Petersburger Schule Nr. 506 sind heute ein Muster partnerschaftliche 
hungeri auf den, Geb«, de, Bildung. Ihrer Schule gelang es rmcEsame nmf 
anspruchsvolle Projekte und Programme tu vereirkl«hen. Zum w«h g- 

T? 1 - 1 7) ür-cz'Vnfi- wurde die Freundschaft und das gegenseitige 
ten Ergebnis der ar n H-imbureer Schüler. Dank Ihres Einsatzes 
Verständnis der Petersburger und Hamb g ^ Tradidonen besser verste. 

konnten die Schuler nicht nur.die Sprl diskutieren und Antworten auf 
hen, sondern auch zusammen in emerPPGebiet des Umweltschutzes und 
drängende Fragen der Gegenwart auf dem 

bei gesellschaftlichen Problemen finde"’ ^ das ehrwürdige Hamburger 
Wir können uns glücklich schätzen da g ^ h ; Gebiet dcr Bil. 

S^fÏ^ti^S:ihrer Austauschten werden 
aung gewurueii lsL. & , rrptrpnseitiiren Beziehungen unserer 
in nicht ferner Zukunft das Niveau der A A ® . t ■. 
Siädiebesdmmen, und von ihnen wird der Erfolg er 8™““ 1 

zwischen Hamburg und bank, 
land abhängen. Ohne Zwei e wir ie Achtung der Lebenseinstellungen 
nistische Tradition der uneingeschränkte helfen. Es ist bezcich- 

der Schüler diesen bei de“^hst“ „Christianeum“ auch eine 
nend, dass diese Ideale un erte Unterstützung Bedürftiger finden, zum 
ganz praktische Anwendung ei Opfer der Überschwemmung in 
Beispiel durch die Geldsammlung fur d P 

Pakistan. ^iche pädagogische Erfahrung, 
Herr Hoppe, wir sind u erzeug , verschiedenen Kontinenten erwor- 

die Sie in verschiedenen Lindern und f ^ Peiersburg auf dem 

^tahcmhïïambu“r"e und Sank,''“tersburg die no,wendige Mi.wirknng und 

Unterstützung gewähren. 

Mitglied der Regierung der Stadt Sankt Petersburg, 
Vorsitzender des Komitees 

(Übersetzung: Uwe Wiltns) 

(Unterschrift) 
A. V. Prochorenko 



Russland - Der Gegenbesuch 

Wir sind zurück in Hamburg, es ist Mai, schönstes Wetter. Manchen steht 
er bevor, der Besuch. Mancher, erzählt man sich, freut sich sogar?! Jetzt gibt 
es keine Kulturschocks mehr, keiner kann sagen, es wäre das Wetter, das ihn 
stört. 

Es geht um Gastfreundschaft und Krisenmanagement auf unserer und um 
gutes Benehmen und Bemühen auf der anderen Seite. Wichtig ist, den Besuch 
von allen Seiten zu beleuchten, hören wir dafür drei Stimmen: Lorenz’, Pau¬ 
lines und meine. 

Die Vorfreude auf den Gegenbesuch der Russen in Hamburg war beschränkt 
von den Erfahrungen, die wir letztes Jahr im Oktober in St. Petersburg gesam¬ 
melt hatten. Dennoch schauten wir zuversichtlich und gespannt, was die 
nächsten zehn Tagen bringen würden. 

Viele der russischen Gastschüler waren das erste Mal in Deutschland und 
voller Vorfreude angereist. Was leider durchgehend mit dem Austausch ver¬ 
bunden war und was ich für äußerst schade empfunden habe, war die doch 
schwierige Verständigung, die meistens aus einem Mix aus Russisch und vor 
allem Deutsch mit ein bisschen Englisch nicht übermäßig viel stattfand. Hatte 
man sich in einer größeren Gruppe getroffen, um etwas zu unternehmen, bil¬ 
deten sich schnell nach Sprachen getrennte Gruppen. 

Trotz alledem gab es auch viele positive Ereignisse während des Austauschs, 
wie zum Beispiel einen Tagesausflug nach Sylt oder einen Grillnachmittag im 
Alten Land. 

Zu Hause war es jedoch manchmal schwierig mit der Gastschülerin, die 
weniger Interesse an Gesprächen oder einem gemeinsamen Mittagessen mit 
mir und meiner Familie hatte, als am Computer zu sitzen. Manchmal überkam 
besonders meine Mutter das Gefühl, sie versuche uns aus dem Weg zu gehen 
und möglichst nie zu Hause zu sein. Dazu kam sie fast jeden Abend mit zwei 
prall gefüllten Tüten von H&M und NewYorker wieder. 

Vor allem in Hamburg war der Austausch nicht so verlaufen, wie man sich 
einen solchen vorstellt, bei dem man eigentlich versucht, das Leben und den 
Alltag der jeweils anderen Familie zu erleben und zu verstehen. Wir hatten 
nicht das Gefühl, dass sie sich wirklich wohlfühlte, sondern eher darauf war¬ 
tete, dass die Zeit bald vorbei ist. Unübersehbar war leider auch ein riesiges 
Maß an Unsicherheit, welches sie mit einer Art leichter Arroganz versuchte 
zu überspielen. Auch der Weg zur Schule gestaltete sich schwierig, da die 
Gastschülerin kaum Fahrrad fahren konnte, sodass nur noch der umständliche 
Weg mit dem Bus blieb. 

Trotzdem würde ich den gesamten Austausch als gelungen und bereichernd 
bewerten, da ich vor allem in der Zeit, in der ich St. Petersburg besucht habe, 
eine ganz neue Lebenssituation kennenlernen durfte, eine doch sehr schöne 
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Stadt gesehen habe und für mich wertvolle Erfahrungen sammeln konnte tm 
Bezug auf das Leben in einer anderen Familie m der zusätzlich die Verstän¬ 
digung nicht ganz einfach ist. Aber auch eine remde Person fur knappe zwei 
Wochen aufzunehmen war eine ganz neue Erfahrung. Somit bin ich Ekzemes 
- nicht nur wunderbaren - Erlebnisses froh, an dem Austausch teilgenommen 

zu haben. Lorenz Löwe, 3. Semester 

, . , ■_uvfitminpen auf dem Austausch nach St. 
Nach meinen e er nega iv às auch meine Eltern sich machten, 

Petersburg im letzten Jahr und dem Mcb das au ^ 

als ich ihnen „Beric t erstatt® ^ ^ei dem Gedanken an die bevorste- 
ein Zustand von freudig-erregtem Treiben be “ Leider bestätigten 
hende Ankunft meiner Gastschwester aus • . nenae «.nicun .f , , u der Gegenbesuch war wieder von 
sich die Angst und die Zweitel, denn aucn uli v. 
sicn uie cuigsi u ,.nr| 7eiete einem sehr deutlich, dass ein- 
vielen negativen Erlebnissen geprägt und zeigte * 
fach Welten zwischen Russland und Deutschland g • , . 

Dazu gehören nicht nur die Lebensumstände sondern auch die Verhaltens¬ 
weisen! der Umgang mit anderen Menschen und die Art, wie man mit ihnen 

k<^Wortreiches in diesen zwei Wochen Austausch groß geschrieben 

werden musste, ™r M«;“' °f ”'S f ,, à schnell wnrde mir klar, 
p-pfragt habe, ob man nicht etwas sagen sm » 
dass a!ch da; Sinn des Austauschs ist. Man nimmt doch daran teil. gerade, um 
andere Kulturen und deren Lebensweisen kennenzulernen. 

Em großer Nachteil des Austauschs, der auch schon in St Petersburg zu 
spümn war, war, dass die Austauschschüler aus zwei verschiedenen K assen 
kamen in denen sie seit der ersten Klasse zusammen sind Und dementspre- 
chenüwar es auch sehr anstrengend, als man versuchte, die Schuler der ver¬ 

schiedenen Klassen einander „näher“ zu bringen. 
“ e„Ķ Schluss der zwei Wochen bemerkte ich e.ner, .„fanghehen 
Versu h „ich. vielleicht doch einzelne Worte m,.c,„endet z„ reden, 
versucn, mun . „ > wester eines Mittags nach dem Essen 

Sprechlos wer tch eis tnetne Gestsc wes e e J Wo„ Jc„ 

ihren Teller nehm, ihn zur “ ihrem Zimmer blieb. Und 
Raum verließ und für die nächsten drei Munden in 

di!„''Ded„'sehUdt.’eds'(zIm6i„des, me.s.ens) selbstverständlich, dess men 
in ueutscniaiiu t , , t Ich glaube, dass meine Gast¬ 

sich für etwas bedankt, jas nian h bedankt und sich 
Schwester sich während der ganzen Zeit h 

auch nur einmal direkt an uns gewan meine Teilnahme am Aus- 

tausch'nl'cht6 bereue! da* man s'ehr wichtige Erfahrungen macht und vieles 
tausch nicht Dereu , , war. So weiß ich heute viel mehr zu 
bemerkt, was einem vorher nicht b in unserem Umfeld geht. 
schätzen, wie gut es uns in unserei u g b 
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Aber hauptsächlich gab es viele Situationen, in denen ich verzweifelt war 
und keine Lust hatte, mich mit meiner Gastschwester zu beschäftigen, da von 
ihr einfach nichts zurückkam und ich das Gefühl hatte, gegen Beton zu arbei¬ 
ten oder die falsche Sprache zu sprechen. 

Russland und Deutschland - zwei völlig unterschiedliche Kulturen! 

Pauline Hinrichs, 3. Semester 

Es gibt schulfrei, um unsere Freundinnen und Freunde am Klein Flottbeker 
Bahnhof begrüßen zu können. „Oh Mann, ich hab’ gar nichts vorbereitet. Wo 
ist Mama? Soll ich jetzt mit ihm Bahn fahren? Dann muss ich mich ja mit ihm 
unterhalten“, denke ich mir. Geht es den anderen genauso? 

Sie sind da! Die haben sich ja gar nicht verändert. Ich hab mich scheinbar 
auch nicht verändert. Die Begrüßung ist genauso wie in Russland auf dem Weg 
zur Schule. Erinnerungen an die Zeit dort werden wieder wach, aber - nur 
positive! 

Meine Mutter kommt, mit dem Auto, ein Glück. Katjas Koffer nehmen 
wir mit, den wir dann bei Nike, ihrer Gastgeberin, abgeben. Außer Sichtweite 
meiner Mutter bricht es aus Danja heraus: „Ich muss rauchen!“ 

Es ist mir fast ein bisschen peinlich, wie er auf unser Domizil reagiert. 
„Groß“, sagt er. „Na ja“, denke ich, „da geht noch was.“ Er bekommt das Zim¬ 
mer meiner weggezogenen Schwester und ich freue mich, dass er sich freut. 
Wir gehen raus, damit ich ihm die Elbvororte zeigen kann. Ich glaube, das 
Erste, was wir gemacht haben, war ein Bier trinken. 

Sowieso erinnere ich mich, dass er viel getrunken hat, oder ich erinnere mich 
nicht mehr, weil ich mitgetrunken habe. An einem Abend waren alle Deut¬ 
schen und alle Russen versammelt bei einer Gastgeberin zu Hause. Da haben 
ich und mein Gastbruder uns nicht viel gesehen. Ich saß drinnen, während er 
draußen zusammen mit ein paar Freunden an die drei Flaschen „Borisov“ von 
Penny geleert hat. Zur Bahn konnte ich ihn noch tragen. Aber beim Ausste¬ 
hen von der Bank ist er nach vorn geklappt und mit dem Kopf auf den Stein. 
Das war äußerst unangenehm, für uns beide. Er wankte zwischen Schmerzen 
und Scham. Am schlimmsten war es wohl für ihn, total betrunken von meiner 
Mutter verarztet zu werden. 

Das war die eine Seite. Meine Mutter hat aber noch eine andere aus ihm 
herausgekitzelt. Danja und sein bester Freund wollen Philosophie studieren. 
Er hatte manches philosophische Standardwerk auf seinem e-Book und sogar 
„Faust“ gelesen. Traurigerweise hatte ich gar nicht gefragt, was er eigentlich 
für Pläne und tiefer gehende Interessen hat. Vielleicht hatte ich mich von sei¬ 
nem Äußeren ablenken lassen. Ledermantel, jeden Tag das gleiche T-Shirt und 
eine wasserdichte Matte auf dem Kopf. 

Je besser wir gegenseitig unser Verhalten abschätzen konnten, man kann 
auch sagen, je besser wir uns kennenlernten, desto besser verstanden wir uns. 
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Es war am Ende richtig entspannt, als er mich begreifen lassen hatte, dass er 
sich auch allein in der Stadt fortbewegen konnte. Für mich angenehm, weil ich 
mich natürlich nicht rund um die Uhr um ihn kümmern wollte, und anderer¬ 
seits für ihn angenehm, weil er Hamburg so erkunden konnte, wie er es wollte. 
Das macht einen guten Austausch aus. Dass man sich arrangiert, auch wenn 
man nicht auf derselben Wellenlänge ist. 

Was ich aus der Erfahrung lerne, ist nicht, dass Russen trinken - und dahin- 
ter verbirgt sich irgendwo ein anderer Charakter. Das glau e ic nie t. an 
sollte sich einfach nicht abschrecken lassen, wenn jeman nie t ist, wie man 
sich das wünscht, sondern versuchen, so zu sein, dass der An ere sic t wo 

fühlt. Dann läuft alles von ganz allein. 
In der S-Bahn zum Flughafen sagte er mir „Sehr guter Austausch . Und 

damit hatte er Recht. 
Adrian v. Jagow, 3. Semester 

Programmvorschau 
Literarisches Cafe im Christianeum 

Januar bis Juni 2011 

Donnerstag, 6. Januar, 19.30 Uhr 
Die Frau in den Kissen 
Schüler und Lehrer des Christianeums lesen Texte von Brigitte Kronauer. 

Am 31. Dezember 2010 wird die Hamburger Schriftstellerin Brigitte Kronauer 
70 Jahre alt. Der erste Litcaf-Abend im kommenden Jahr ist deshalb ihrem 
Werk gewidmet. Kronauers Prosa ist von einer in der deutschen Gegenwarts¬ 
literatur einzigartigen Suggestivkraft. Ihre „Sätze wollen die innere Optik des 
Lesers verändern“ schrieb der „Spiegel“ über sie. Brigitte Kronauer hat - bis 
jetzt - neun Romane geschrieben, alle von der Kritik hoch gelobt. Darüber 
hinaus verfasste sie eine schwer überschaubare Menge von Erzählungen und 
Essays, in denen sie in oft kühner Auseinandersetzung mit bildenden Künst¬ 
lern und Schriftstellerkollegen ihr eigenes Werk reflektierte. „Geschichten , 
so schrieb sie, „geben Schutz vor einer chaotischen Außen- und Innenwelt 
und schenken eine Perspektive, eine gute oder schlechte, aber jedenfalls, eine. 
Von diesen Geschichten sollen an diesem Abend einige vorgestellt werden. 

Donnerstag, 13. Januar, 19.30 Uhr 
Treffen Sie Tucholsky! , , , , , - 
Anlässlich des 120. Geburtstages von Kurt Tucholsky am 9. Januar bietet 

der Deutschkurs des dritten Semesters (Leitung: Susanne Jorzick) eine Mög¬ 
lichkeit, sich mit dieser schillernden Persönlichkeit bekannt zu machen: „Wir 
sind fünf Finger an einer Hand. Der auf dem Titelblatt und: Ignaz Wrobel, 
Peter Panther, Theobald Tiger, Kaspar Hauser ... es ist gefährlich. Namen zu 
erfinden, sich für jemand anders auszugeben, Namen anzulegen - «n Name 
lebt. Und was als Spielerei begonnen, endete als heitere Schizophrenie. 



Donnerstag, 20. Januar, 18.00 Uhr 
Russische Märchen 
Sie werden vorgelesen von Schülerinnen und Schülern der 5. und 6. Klassen 

und dem Schauspieler Wolf krass. 

Dienstag, 22. Februar, 19.30 Uhr 
Darf man, soll man, muss man mit Terroristen reden? 
Schwierige Fragen im Palästina-Konflikt. Vortrag von Margret Johannsen. 

Dr. Margret Johannsen ist Senior Research Fellow am Institut für Friedensfor¬ 
schung und Sicherheitspolitik an der Universität Hamburg. Ihre Forschungs¬ 
schwerpunkte: Naher und Mittlerer Osten, Rüstungskontrolle, Terrorismus. 
Seit 2009 ist sie Mitherausgeberin des jährlichen Friedensgutachtens. 

Donnerstag, 7. April, 19.30 Uhr 
Kleists „Michael Kohlhaas“ 
Szenische Rezitation mit Christoph Michel und Siegfried Schreiber am 

Schlagzeug. Hans Christoph Michel ist Mitbegründer und Schauspieler der 
Hamburger TheaterManufaktur. Er stellt Kleists berühmte Erzählung über 
den Rosshändler Kohlhaas, einen „der rechtschaffensten zugleich und ent¬ 
setzlichsten Menschen seiner Zeit“ (ein Terrorist?), nicht als Lesung, sondern 
eben als inszenierte Rezitation vor: für das Litcaf eine neue Form der Präsen¬ 
tation von Literatur. Zentraler Bestandteil ist dabei die Begleitung durch den 
Schlagzeuger Siegfried Schreiber (clouds over altona). Das Schlagzeug in der 
vollen Vielfalt der Möglichkeiten greift den Rhythmus der Kleist’schen Spra¬ 
che auf, verdichtet die Atmosphäre des szenischen Spiels, interpretiert und 
kommentiert die Vorgänge der Geschichte. Der Abend eröffnet eine Reihe 
von Veranstaltungen am Christianeum zum Kleist-Jahr: 200. Todestag am 21. 
November 2011. 

Donnerstag, 14. April, 19.30 Uhr 
Wolfgang Schömel liest aus seinem Roman „Die große Verschwendung“ 
Dr. Wolfgang Schömel arbeitet als Literaturreferent der Kulturbehörde 

Hamburg und ist Mitherausgeber des literarischen Jahrbuchs „Hamburger 
Ziegel“. 2002 gelang ihm mit seinem ersten Buch, dem Geschichtenbuch „Die 
Schnecke“, ein Überraschungserfolg: Stadtneurotiker, die zwischen Selbstiro¬ 
nie und Verzweiflung schwanken, sind die Helden dieser Erzählungen. „Ihre 
Komik ist angefüllt von der Trauer über die reale Abwesenheit des Glücks 
und über das Elend, ein ,vereinsamtes Dreckschwein' zu sein“, schrieb Spiegel 
spezial. Es folgten 2004 der Roman „Ohne Maria“ und 2007 der Erzählungs¬ 
band „Die Reinheit des Augenblicks“. 2003 wurde Wolfgang Schömel mit dem 
Georg-K.-Glaser-Preis ausgezeichnet. „Die große Verschwendung“ erscheint 
im Februar 2011. „Es ist ein so komischer wie berührender Roman über hef¬ 
tig kriselnde Männlichkeit und die hinterhältigen Verheißungen eines zweiten 
Frühlings. Und der entschlossene Blick hinter die Kulissen eines Politskan- 
dals, der uns merkwürdig bekannt vorkommt. 



Donnerstag, 5. Mai, 19.30 Uhr , , 
tVarum Sokrates nicht aus dem Gefängnis fliehen wollte, sondern lieber 

den Giftbecher trank 
Vortrag von Prof. Dr. Ekkehard Martens. Ekkehard Martens ist emeritier¬ 

ter Professor für Didaktik der Philosophie und Alten Sprachen an der Uni¬ 
versität Hamburg. Sein Interesse gilt dem „Philosophieren mit Kindern (so 
der Titel eines seiner Bücher von 1999), aber auch Fragen der Ethik und der 
antiken Philosophie. Er hat mehrere Platon-Dialoge für den Reclam-Verlag 
übersetzt; dort ist auch sein Sokrates-Buch erschienen. In seinem Vortrag will 
er Sokrates als Gründerfigur der europäischen Philosophie vorstellen. 

Donnerstag, 26. Mai, 19.30 Uhr 
Cervantes: „Don Quijote“ „ . 
„Der Roman war die spezifische literarische Form des bürgerlichen - 

alters. An seinem Beginn steht die Erfahrung von der entzauberten Welt im 
.Don Quijote“, und die künstlerische Bewältigung bloßen Daseins ist sein Ele¬ 
ment geblieben“ (Theodor W Adorno). Ohne „Don Qui)ote keine „Wahl¬ 
verwandtschaften“, keine „Madame Bovary , keine „Budden rroo -s . mit we 
ehern Witz und welcher Raffinesse Miguel de Cervantes mit seinem Roman 
über den Ritter von der traurigen Gestalt eine Epoche der europäischen Lite¬ 
ratur einleitet, in der wir heute noch immer leben, soll dieser Abend zeigen, s 
liest Torsten Voß, es kommentiert Eberhard Hübner. 

Über Programmänderungen unterrichtet Sie die website des Christianeums. 
Wenn Sie regelmäßig über die Veranstaltungen des Literarischen Cafes unter¬ 
richtet werden wollen, senden Sie eine E-Mail an litcaf-chnst.aneum@web.de 

Künstlernachweis 

Dieses Heft enthält Wiedergaben von Werken Ivo Petrliks auf den Seiten 43, 
,o 70 7i 74 76 86 und 87. Das Foto auf Seite 10 stellte Irmtraud Allenberg 

uSung die Fotos der Arbeiten von Detlef Allenberg (S. 11, .4, 15 8, 
19 und 22) fertigte der Künstler selbst an. Die Fotos und Illustrationen auf den 
Seiten 30 - 39 lieferte Herr Gerhard Andersen zusammen mit dem Redetext. 
Die Fotos zur Ägyptenreise (S. 51, 54 und 55) stammen von Anna-Sybille von 
Hindte. Das Abiturientenfoto (S. 56/57) sowie die Aufnahmen auf den Seiten 
81 und 83 erstellte auf bewährte Weise Holger Feilsch. Die Fotos auf den Sei¬ 
ten 59, 62 - 64, 66 und 67, 88, 95, 98 und 99 sowie die Illustrationen auf den 
Seiten 100 - 103 stammen von den jeweiligen Autorinnen und Autoren bzw. 
sind privaten Ursprungs. - Die Redaktion dankt allen am Entstehen dieses 
Heftes Beteiligten ganz herzlich für ihre Mitarbeit! - Allen Leserinnen und 
Lesern des Christianeumsheftes wünscht die Redaktion einsrohes Weihnachtsfest 
und ein gesundes, glückliches und erfolgreiches neues Jahr 2011! 



Verein der Freunde des Christianeums 
zu Hamburg-Altona e.V. 

Einladung zur Mitgliederversammlung 

am Dienstag, dem 22. Februar 2011, um 19 Uhr im Kollegraum E06 des 
Christianeums 

Tagesordnung: 

I. Einblick in das Schulleben (19 Uhr) 
II. Regularien (gegen 20 Uhr) 

1. Eröffnung und Feststellung 5. Entlastung des Schatzmeisters 
der Beschlussfähigkeit 6. Entlastung des Vorstandes 

2. Bericht der Vorsitzenden 7. Wahlen zum Vorstand 
3. Bericht des Schatzmeisters 8. Wahl der Rechnungsprüfer 
4. Bericht der Rechnungsprüfer 9. Verschiedenes 

Anträge zur Erweiterung der Tagesordnung müssen der Vorsitzenden 
oder dem Schatzmeister bis zum 8. Februar 2011 zugehen. 

Dr. Dagmar von Hurter, Vorsitzende 

V.e.C. Vereinigung ehemaliger Christianeer 
zu Hamburg-Altona e.V. 

Die traditionelle Zusammenkunft der ehemaligen Schüler und Lehrer des 
Christianeums und der jetzigen Mitglieder des Lehrerkollegiums findet 
»zwischen den Jahren« statt am 

Dienstag, dem 28. Dezember 2010, ab 19.30 Uhr, im 

Hamburger Polo Club 
Jcnischstraße 26 

Mitgliederversammlung V.e.C.: 19.30 Uhr 

Bericht des Vorstandes 
Bericht des Kassenwartes 

Verschiedenes 

Wir hoffen auf rege Beteiligung. Alle Ehemaligen und Lehrer sind herz¬ 
lich willkommen. Wir bitten die Ehemaligen, einander zu benachrichtigen 
und sich zu verabreden. 

Friedrich Sager, Vorsitzender 




